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»Zu dir oder zu mir?«

Ich starrte Lizzy an – und lachte prustend los. »Wenn du mich schon so fragst, dann zu dir. Du hast den größeren Fernseher.«

»Da hast du verdammt noch mal recht.«

Grinsend folgte ich meiner besten Freundin und Mitbewohnerin den großzügigen Flur hinab. An einem Ende befand sich ihr Zimmer, am anderen meins. Wir lebten mittlerweile seit fast drei Jahren zusammen, und es gab immer noch Tage, an denen ich mich deshalb unbehaglich fühlte. Nicht, weil ich diese Wohnung nicht liebte, sondern vielmehr, weil sie unter anderen Umständen weit über meinem Budget gewesen wäre. Weit im Sinne von bis zum Mars entfernt weit weg. Und doch war es meine Realität – und ja, ich fing an, mich daran zu gewöhnen. Was die Sache noch gruseliger machte, denn eines Tages würde ich ausziehen müssen und hart auf dem Boden der Tatsachen aufschlagen.

Aber den Gedanken schob ich weit von mir. So wie immer.

Auf meiner Unterlippe kauend trat ich nach Lizzy in ihr Zimmer. Es war das größere von beiden, mit einem unglaublichen Blick auf den False Creek, einem unverschämt großen Bett und einem begehbaren Kleiderschrank. Kein Witz. Gauthiers machten die Dinge richtig. Keine Zeit für halbe Sachen.

Ohne abzuwarten, was meine Freundin sagte, kletterte ich auf ihr Bett und streckte stöhnend meine Beine aus.

So ein verflucht langer Tag.

Lizzy warf sich auf die andere Seite und kopierte mich bis ins Detail – an den Knöcheln verschränkte Füße, Stöhnen, alles.

Grinsend sahen wir uns an.

»Also gut. Erinnere mich beim nächsten Mal bitte daran, dass ich eigentlich keinen Bock auf Shopping habe«, bat ich sie so gequält, wie mir möglich war.

Lizzy kicherte. »Du hast nicht allzu gestresst gewirkt, als sexy Dylan sich um deine Hände gekümmert hat …«

»Lizzy!«, fiel ich ihr schnaubend ins Wort. Hitze stieg mir ins Gesicht, während ich an besagten Dylan dachte. Er arbeitete in Lizzys Lieblings-Day-Spa. Als sie mich heute Morgen ausgerechnet dorthin geschleppt hatte, war mir ein verzücktes Quietschen entkommen. Besagtes Quietschen war mir vergangen, als Lizzy darauf bestanden hatte, für meine Behandlungen zu bezahlen. Ja, danke. Ich wusste, dass sie einen Berg Kohle auf ihrem Konto hatte. Ich wusste, dass es sich um ihr Erbe handelte; um Geld, das ihre Familie im Laufe der Jahrzehnte angehäuft hatte. Sie machte keinen Hehl darum, wenn auch auf gute Art und Weise. Lizzy war keine dieser abgehobenen, arroganten Tussis, die sich mit teuren Marken umgaben, damit jeder in einem Radius von hundert Metern erkennen konnte, dass sie zu der Oberschicht gehörte. Allerdings war sie auch nicht gerade ein Sparfuchs. Sie gab ihr Geld gerne aus, und das nicht nur für sich. Ich war noch keinem anderen Menschen begegnet, der Großzügigkeit und Unvernunft derart eng miteinander verknüpfte wie sie. Am Ende konnte ich nie sagen, ob ich sauer war, entsetzt oder beeindruckt. Wahrscheinlich eine Mischung aus allem – inklusive eines hauchzarten Toppings in Form von Minderwertigkeitskomplexen, weil ich ihre Großzügigkeit selbst in drei Leben nicht ausgleichen konnte.

Nun kicherte Lizzy richtig vergnügt. »Ich sag’s dir. Der Typ steht auf dich. Hast du gesehen, mit wie viel Leidenschaft er deine Finger geknetet hat?«

Ich hob meine Hand, hielt sie mir vors Gesicht – und seufzte auf. Abgesehen davon, dass ich das nun ganz sicher nicht mehr nachvollziehen konnte, fiel mir meine frische Maniküre ins Auge. Babyboomer in Rosa, unterlegt mit dezentem Glitzer. Absolut und typisch weiblich und normalerweise genau Lizzys Ding. Weiß der Teufel, wieso ich mich dazu hatte überreden lassen. Andererseits – es sah gar nicht so übel aus, um ehrlich zu sein.

»Was hättest du getan, wenn er dir seine Nummer zugesteckt hätte?«

Ich wandte mich Lizzy so überrascht zu, dass es leise in meinem Nacken knackste. Mist. »Was?«

Ein listiger Ausdruck trat in ihre grünen Augen. »Du weißt schon. Sexy Dylan. Sexy ich-tu-was-du-willst-wenn-du-nur-lächelst Dylan. Ich glaube, das wollte er nämlich.«

»Was?«, wiederholte ich einmal mehr, wohlwissend, wie dämlich ich mich anhörte. Dann lachte ich laut auf. »Komm schon, Lizzy. Glaubst du wirklich, der ach-so-heiße-Dylan steht auf Frauen?«

Lizzy riss ihren Mund auf, doch ehe sie etwas erwidern konnte, ertönte eine Stimme, die mehr als alles andere schaffte, mich aus dem Konzept zu bringen.

»Ach-so-heißer-Dylan? Habt ihr es heute schon wieder zu bunt getrieben, Ladys?«

Fuck.

Ein Kloß formte sich in meiner Kehle. Mit etwas Verspätung wandte ich mich der Zimmertür zu, die längst nicht mehr verschlossen war. Stattdessen lehnte Hunter in ihrem Rahmen. Hunter Gauthier. Seines Zeichens großer Bruder von Lizzy und Sexiest-Man-Alive. Gegen ihn konnte jeder Dylan dieser Welt einpacken, ob schwul oder nicht. Er war der Grund, wieso ich es nicht bemerken würde, wenn Ryan Gosling oder Ben Hollingsworth vor mir stünden. Okay, bei Ben war ich mir nicht zu einhundert Prozent sicher, aber das war nicht der Punkt. Der Punkt war … verdammt. Ich hatte den Faden verloren.

»Wir waren brav«, stellte Lizzy zum Glück in diesem Moment fest, nach wie vor breit grinsend. »Bislang. Ich hatte überlegt, nachher noch einen Abstecher zu machen. Entweder in diese coole Cocktailbar, die in der Davies Street aufgemacht hat. Oder vielleicht doch ins Black Sheep …«

»Lasst das mal lieber sein. Es soll nachher ungemütlich werden. Hört ihr keine Nachrichten?«

Lizzy schnaubte los. »Echt jetzt? Ich wusste ja schon immer, dass du eine Glucke bist, aber so? Es geht hier gerade um Regen, Hunter. Regen. Breaking News: Noemi und ich sind nicht aus Zucker.«

Ich gab ein krächzendes Geräusch von mir. Gespräche zwischen den beiden liefen immer ähnlich ab. Lizzy wurde streitsüchtig, während Hunter den übervorsichtigen Beschützer rauskehrte. Ich wusste, wieso er das tat: Mittlerweile waren Lizzy und ich lange genug befreundet, um die Lebensgeschichten des anderen zu kennen. Ich wusste, wieso Hunter sich so aufführte. Fakt war, dass ich beide verstehen konnte. Hunters Beschützerinstinkt ebenso wie Lizzys Bedürfnis, auszubrechen. Wie so oft befand ich mich irgendwo in der Mitte und geriet unverhofft in die Schusslinie.

So wie jetzt, als sich Hunters intensiv-grüne Augen wie Scheinwerfer auf mich richteten. »Du siehst müde aus, Noemi.«

Fünf Wörter. Harmlose noch dazu. Doch zwischen den Zeilen schwang so viel mehr mit. Ich wusste, was er mir damit suggerieren wollte: Dass es besser wäre, hierzubleiben und mich nicht auf potentielles Chaos mit Lizzy einzulassen. Gleichzeitig wollte ich mir nur allzu gern einbilden, dass die Fürsorge dahinter einen anderen Ursprung hatte. Doch keines von beidem war tolerierbar. Erstens ließ ich mir von ihm gar nichts vorschreiben. Zweitens war ich für ihn immer schon nur die Freundin seiner kleinen Schwester gewesen. Nicht. Mehr. Und es war armselig, dass ich mir jedes Mal aufs Neue mehr erhoffte.

Also stieg ich auf Lizzys Zug der Empörung auf, obwohl mein Körper mich anflehte, genau da zu bleiben, wo ich war: in ihrem bequemen Bett. Ruhig. Friedlich. Keine Cocktailbar, kein Black Sheep – und schon gar kein Streit mit Hunter. Nun, zu spät. »Tja, und du siehst aus, als hättest du mal wieder den Stock in deinem Arsch vergessen, Hunter.«

Für einen kurzen Moment schien die Welt den Atem anzuhalten. Die Sekunden tickten quälend langsam herunter, während Hunters Augen sich merklich weiteten und ich nach dem verdammten Loch im Boden suchte, in das ich blitzschnell verschwinden konnte.

Dann lachte Lizzy prustend los. »Wo sie recht hat, hat sie recht. Komm schon, Bruderherz. Was ist los? Wieso bist du wirklich da?«

Hunter verschränkte seine Arme vor der Brust. Was gar keine gute Idee war, denn er trug längst nicht mehr seinen alltäglichen Anzug, sondern ein eng geschnittenes Poloshirt, das keinen Hehl um seinen wohldefinierten Bizeps machte. Es kostete mich all meine Kraft, nicht auf diese Arme zu starren. Ich war kein Armfetischist, ehrlich nicht. Ich war allgemein kein Fetischist. Außer, wenn es um Hunter ging.

Dummerweise.

Noch immer rauschte das Blut in meinen Ohren, weil ich ihm so unverblümt gekommen war. Seine Augen wurden enger, doch er würdigte mich keines Blickes mehr, starrte stattdessen Lizzy an. Optisch waren die beiden ohne Zweifel miteinander verwandt. Manchmal jedoch hatte ich den Eindruck, dass sie auf charakterlicher Ebene nicht gegensätzlicher hätten sein können. »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Haben ein paar Tage nicht miteinander gesprochen.«

Lizzy schnaubte. »Wir haben erst heute Morgen geschrieben …«

»In der Familien-Gruppe«, warf er trocken ein.

»… und es ist ja nicht so, als würde ich am anderen Ende des Landes wohnen.«

»Genau deshalb ja.«

Lizzy seufzte auf – doch gerade, als ich dachte, dass sie zu einem neuerlichen Gegenschlag ansetzen würde, wurde ihre Miene weich. »Na gut. Hast du einen besseren Vorschlag?«

Oh nein. Bitte nicht.

Hunter löste seine Arme, trat einen Schritt näher. »Keine Ahnung. Habt ihr Lust auf einen DVD-Abend? Wir könnten es uns bequem machen und ein paar Klassiker schauen.«

Klassiker – in Lizzys und Hunters Welt beinhaltete das Filme wie »Stirb Langsam« oder »Star Wars« oder die unzähligen Marvel-Verfilmungen. Nichts davon reizte mich allzu sehr, weshalb ich, kaum dass Lizzy ihre Begeisterung zum Ausdruck gebracht hatte, widerstrebend vom Bett kletterte.

»Also gut. Dann mache ich mal den Platz frei …«

Hunter griff nach meinem Arm, was einen siedendheißen Stromstoß durch meinen Körper jagte. »Warte, ich wollte dich nicht verjagen …«

Für einen winzigen Moment erlaubte ich es mir, in seinen intensiven Augen zu versinken. Schon als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, war es um mich geschehen gewesen. Zu Beginn hatte ich mich zu seiner rauen Attraktivität hingezogen gefühlt. Im Laufe der Jahre war es jedoch sein Charakter gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass das Herzklopfen in seiner Nähe nicht weniger wurde. Diese grünen Augen, gleichermaßen aufmerksam, aber auch immer etwas gequält, dazu sein dunkelblondes Haar, das er zwar normalerweise ordentlich bändigte, früher oder später jedoch immer wild aussah. So wie jetzt. Als hätte er es frustriert gerauft. Oder als hätte irgendeine Frau darin gewühlt, während er sie …

Nein. Stopp. Großer Gott, Noemi, stopp!

»Ich weiß«, murmelte ich rau. »Es ist nur, ich habe noch ein bisschen zu tun. Da ist diese Abgabe …«

Lizzy warf mir zwar einen merkwürdigen Blick zu, nickte jedoch. »Na gut. Ich habe dich ja auch lange genug in Beschlag genommen.« Dann wandte sie sich Hunter zu. »Heute darf ich den Film aussuchen. Und du holst die Chips …«

Vielleicht hätte ich beleidigt sein sollen, dass Lizzy mich so schnell entließ, aber eigentlich war ich nur froh darüber, meinem Schicksal so schnell entkommen zu sein. Ehe Hunter mir folgte, machte ich einen eiligen Rückzieher. Kaum befand ich mich im Flur, lief ich rüber ans andere Ende, schlüpfte in mein Zimmer und schob die Tür so kontrolliert wie möglich ins Schloss. Nur wenige Augenblicke später hörte ich dumpfe Schritte, die Richtung Küche liefen, und atmete tief durch.

Shit.

Erleichtert und frustriert zugleich atmete ich tief durch. Es gab gute Tage – und es gab schlechte. Heute war offenbar einer der schlechten, was bedeutete, dass ich viel zu sehr auf den großen Bruder meiner besten Freundin reagierte.

Es war eine Frage der Zeit, bis er irgendetwas bemerkte … oder sonst irgendjemand.

Mein Handy vibrierte. Ich zog es hervor und lachte erstickt auf, als ich sah, dass Lizzy mir geschrieben hatte.

Lizzy: Wirklich alles okay?

Um ehrlich zu sein, wunderte es mich, dass sie noch nicht gecheckt hatte, was los war. Lizzy war klüger, als die meisten vermuteten, die sie zum ersten Mal sahen. Hinter ihrer hübschen, gepflegten Fassade steckte ein helles Köpfchen, das bereit war, in die riesigen Fußstapfen ihrer Eltern zu treten. Doch was manche Dinge anging, war sie regelrecht blind.

Noemi: Natürlich. Wie gesagt, ich habe noch ein bisschen zu tun. Und du weißt doch, eure Klassiker sind nicht gerade meine …

Lizzy: Wir können auch etwas anderes gucken. Mach einen Vorschlag. Vielleicht könnten wir Hunter mit einer dieser Märchenverfilmungen quälen, die du so liebst …

Ja, klar. Ich rollte mit den Augen, während schon wieder Hitze in meine Wangen stieg. Bei der Vorstellung, gemeinsam mit Hunter eine Adaption von Cinderella anzusehen, wurde mir ganz mulmig. Schlechteste. Idee. Aller. Zeiten. Meine Finger flogen über das Display. Ich erinnerte Lizzy an meine Abgabe und wartete, bis ich hörte, dass Hunter zurück in ihr Zimmer gekehrt war. Anschließend wartete ich noch einige Augenblicke, bis ich völlig davon überzeugt sein konnte, dass die Luft rein war.

Atemlos schlüpfte ich noch einmal aus meinem Zimmer, huschte in die Küche und besorgte mir eine riesige Schüssel Schokoladeneis.

Abgabe hin oder her – Hunter war in unserer Wohnung. Grund genug, um meine Nerven zu beruhigen.


ZWEI
HUNTER
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»Mit etwas Glück und noch mehr Geschick könnten wir den Gewinn dadurch verdoppeln. Lincoln Householding hat bereits Interesse gezeigt. Wir könnten … Mr. Gauthier?«

Erschrocken riss ich mich von der phänomenalen Aussicht los, die der Konferenzraum auf die englische Bucht lieferte. Großvater starrte mich milde tadelnd an, während Louis mich mit zusammengekniffenen Augen musterte, offenbar mehr als bereit, seinen Bericht fortzuführen, sofern ich ihm wieder meine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Ich seufzte leise auf, nickte ihm zu und verschränkte die Hände im Nacken.

Wie ich diese Montagsmeetings hasste!

Neben Louis und Großvater befanden sich noch etwa zehn weitere Personen in dem weitläufigen, an einer Wand komplett verglasten Raum, der für Meetings aller Art reserviert war. Montagmorgens, wenn wir uns alle auf den neuesten Stand brachten, aber auch, wenn wir wichtige Kunden in Empfang nahmen. Kunden wie Lincoln Householding oder Prominente, die mithilfe unseres Portfolios ihren Besitz erweitern oder verkleinern wollten.

Es war so schrecklich langatmig.

Gauthier Living war eine der wenigen Immobilienfirmen, die damals nicht spürbar unter dem Einbruch des Immobilienmarktes gelitten hatte, was vor allem mit unserer Spezialisierung auf die oberen Marktspitzen zu erklären war. Bei uns ging es nicht um kleine Einfamilienhäuser oder Wohnungen, nein. Wir spielten mit kompletten Wohnblöcken und den luxuriösesten Villen, die British Columbia anzubieten hatte. Es gehörte zu unserem Tagesgeschäft, über Summen zu reden, die sich teilweise im hohen achtstelligen Bereich befanden. Außerdem stand der Name Gauthier bereits seit vielen Jahren für Qualität und Zuverlässigkeit. Als meine Urgroßeltern in diesem schäbigen kleinen Büro in Gastown angefangen hatten, hatten sie zwar durchaus eine Vision gehabt – aber dass die Firma einst so boomen würde, hätten sie sich mit Sicherheit niemals ausgemalt.

Erneut wanderte mein Blick zur riesigen Glasfront. Auch von meinem Büro aus hatte ich einen guten Ausblick auf die Bucht, doch gerade jetzt übte sie einen besonders starken Reiz auf mich aus. Der Himmel war strahlend blau, die Sicht fantastisch, sodass ich sogar West Bay am Horizont erkennen konnte. Nie war der Ruf stärker gewesen. Das Bedürfnis, einfach von hier zu verschwinden. Doch ich klebte an meinem Stuhl fest, weshalb ich mich mühsam von dem Ausblick löste und mich wieder ganz auf Louis konzentrierte, der zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung angekommen war.

Verdammt.

Offenbar wollte Geraldine Longard diese Woche vorbeikommen. Sie hatte uns vor ein paar Wochen beauftragt, eine Villa zu kaufen. Diese stand seit geraumer Zeit leer, gehörte aber einem ehemaligen Regierungsmitglied, das nicht bereit war, seinen Zweitsitz loszuwerden, Leerstandssteuer hin oder her. Großvater hatte mir die Lady früh aufs Auge gedrückt. Zum einen, weil ich, wie er meinte, normalerweise immer schaffte, Kunden zu beruhigen. Zum anderen, weil Geraldine zwar zwanzig Jahre älter war, aber offenbar auf jüngere Typen stand und ich daher der Einzige, mit dem sie bereit war, zu verhandeln.

Ich rollte mit den Augen. Wieso musste der Montag immer wieder beweisen, dass er ein Arschloch war?

Ich meine fuck. Wenn ich den Jungs nachher schreiben würde, dass mir ein weiteres Treffen mit Geraldine bevorstand, würden sie mich tagelang damit aufziehen. Trotzdem – als Louis meinen Blick suchte, nickte ich auch diesen Punkt ab. Natürlich würde ich mich Mrs. Longard stellen. Ebenso, wie ich mit Lincoln Householding sprechen würde, um den Deal festzuzurren. Immerhin war ich hier, um einen verdammten Job zu erledigen. Einen Job, in dem ich gut war, auch wenn ich ihn insgeheim hasste.

Gereizt kniff ich mir in die Nasenwurzel und ignorierte das dumpfe Dröhnen, das sich in meinen Schläfen einnistete. Wie immer, wenn ich spürte, dass der Stress überhandnahm.

Tag für Tag, Woche für Woche. Das war mein Mantra, mit dem ich mich durch diesen Job hangelte, durch diese Verpflichtung, die mit meinem Nachnamen einherging. Meine Eltern hatten ihr bereits den Rücken gekehrt, Lizzy war ebenfalls auf bestem Wege, dies zu tun.

Es war Pflicht und Zwang zugleich, dass ich mir diese Verantwortung aufbürdete. Einer von uns musste es schließlich tun.
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Mein Handy klingelte. Ein Blick aufs Display verriet mir, dass mich einer meiner alten Studienfreunde anrief. Automatisch umspielte ein Grinsen meine Lippen, während ich den Anruf entgegennahm. »Was gibt’s?«

»Zeit für Lunch?«

Ich kniff die Augen zusammen, ging meinen Terminkalender durch und stellte fest, dass ich sie nicht hatte. »Sorry, Nate. Unter anderen Umständen gerne, aber ich habe einen Arsch voll Arbeit. Schätze, vor heute Abend werde ich das Büro nicht verlassen.«

»Schade, dass du kein kleines Hausmütterchen hast, das dir jetzt eine warme Mahlzeit vorbeibringen könnte«, neckte er mich. Einer meiner besten Freunde. Eigentlich.

Ich runzelte die Stirn. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich kein Hausmütterchen brauche. Weder für ein warmes Essen noch für …«

»… Sex?« Nate lachte mir dreckig ins Ohr. »Keine Sorge, ich erinnere mich mehr als deutlich an unseren Schwur. Lass dich doch ein wenig aufziehen. Ich glaube, wir alle stehen gerade mächtig unter Strom. Ein bisschen dummes Gelaber muss da einfach drin sein.«

Ich stimmte ihm zwar zu, sprach es jedoch nicht laut aus. Kurz darauf verabschiedeten wir uns voneinander, und kaum hatte ich mein Handy beiseitegelegt, konzentrierte ich mich wieder auf das Portfolio für Lincoln Householding – zumindest, bis es kurz darauf an meiner Bürotür klopfte.

Seufzend schloss ich die Augen. »Ja?«

Großvater steckte seinen Kopf durch die Tür. Ausgerechnet. »Hast du einen Moment für mich, Hunter?«

»Auch zwei.« Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab. Es war schwer, mit ihm zusammenzuarbeiten. Seine Ansprüche waren riesengroß, er war zielstrebig und knallhart in seinem Job. Privat sah es anders aus, doch wenn er eines konnte, dann war es, Berufliches und Privates voneinander zu trennen.

Und zwar haarscharf.

»Ich will etwas mit dir besprechen.«

Nun, so viel war mir auch klar. William Gauthier machte nichts ohne Grund. Erst recht nicht in der Firma. Zurückhaltend beobachtete ich, wie er die Tür sorgfältig hinter sich ins Schloss drückte und dann nähertrat. Er hatte schon immer diese ganz besondere Ausstrahlung gehabt. Eine Mischung aus Macht und Selbstbewusstsein. Altes Geld und Zuversicht. Er war ein Familienoberhaupt, wie es im Buche stand, hatte nie weniger als seine eigenen Regeln gelten lassen. Wenn man sich an diese hielt, war auch alles super. Doch wenn nicht …

Ich sah zu, wie Großvater schweigend das Büro durchquerte und anstandslos auf dem Stuhl mir gegenüber Platz nahm. Akkurat, mit geradem Rücken, schlug er ein Bein über und verschränkte seine perfekt manikürten Hände an seinem Knie. Die mittlerweile fünfzig Jahre alte Rolex – ein Erbstück seines Vaters und Gründers von Gauthier Living –, blitzte unter seinem blütenweißen Hemd hervor. Er strahlte Geld und Macht aus, selbst wenn er sich einfach nur niederließ, und gerade deshalb war es seltsam, ihn auf dieser Seite des Schreibtisches zu sehen. Als wäre er ein Kunde, nicht etwa mein Chef – und CEO einer der einflussreichsten Immobilienfirmen British Columbias.

»Möchtest du etwas trinken?« Ich deutete auf den kleinen Vollautomaten, der links von mir auf dem Sideboard stand. Darunter befand sich ein gut bestückter Kühlschrank mit Wasser, Säften, Softdrinks und einer Flasche Wein – für den Fall, dass es etwas zu feiern gab. Direkt neben der Maschine: eine kunstvoll geschliffene Glaskaraffe, gefüllt mit teuerstem Scotch.

Für einen kleinen Moment wirkte es, als würde Großvater in Erwägung ziehen, Zeit dafür zu opfern, einem derart basalen, menschlichen Bedürfnis nachzugehen, doch dann schüttelte er knapp den Kopf. »Ich will dich gar nicht lange aufhalten. Wir haben genug zu tun.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Das hatten wir immer, nicht wahr?

»Hast du in letzter Zeit mit Lizzy gesprochen?«

Von allen Möglichkeiten, die er hätte auf den Tisch bringen können, war diese die überraschendste. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er meine geistige Abwesenheit am Morgen thematisieren würde, doch ausgerechnet meine kleine Schwester? Damit traf er mich auf dem völlig falschen Fuß. »Wieso?«, hakte ich vorsichtig nach.

Großvater hob beide Augenbrauen. »Ich denke, das kannst du mir am besten beantworten.«

Da war sie wieder. Die altbekannte Anspannung, die sich tief in mir eingenistet hatte und niemals ganz verschwand. Etwas in mir verhärtete sich. Ich stellte mir vor, dass ich eine Art Mauer baute. Einen Schutzwall, hinter dem ich alle versteckte. Lizzy, meine Eltern – jeden, der meines Großvaters Unwillen erweckte. Wenn man mich fragen würde, könnte ich gar nicht sagen, wann genau ich diese Rolle eingenommen hatte, doch es war bereits seit Jahren so. Obwohl es meine freie Entscheidung gewesen war, spürte ich, wie mich diese Verantwortung zunehmend mürbe machte. Unsicher, was Großvater hören wollte oder nicht, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich war erst vorgestern Abend bei ihr. Alles war in bester Ordnung.«

»Gladys hat letzte Woche mehrfach versucht, sie zu erreichen. Wir wollten sie – und natürlich auch dich – zum Abendessen einladen, doch offenbar hat sie kein Interesse daran.«

Ich schluckte. Lizzy hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass unsere Großeltern sie angerufen hatten. Einerseits wunderte es mich nicht. Lizzy stand mit ihnen auf dem Kriegsfuß, seit sie verweigert hatten, zur Feierlichkeit unserer Eltern zu erscheinen. Andererseits sah es ihr nicht ähnlich, Problemen derart aus dem Weg zu gehen. Unter anderen Umständen hätte sie mindestens meinen Rat erbeten, wenn nicht gar meinen Beistand. Ich würde dieser Sache nachgehen müssen, jetzt jedoch war es wichtig, meinen Großvater zu besänftigen. »Sie hat viel zu tun …«

»Ich bitte dich«, fiel er mir scharf ins Wort. »Das neue Semester fängt erst in ein paar Wochen an. Was hat dieses Mädchen zu tun, dass es nicht einmal Zeit findet, ihrer Großmutter zu antworten?«

Ärger wallte in mir auf, doch ich unterdrückte ihn mühsam. Ich war nur deshalb so weit gekommen, weil ich meine wahren Gefühle stets unter Verschluss gehalten hatte. Das Letzte, was ich mir erlauben konnte, war ein Ausbruch im Büro. Konzentriert legte ich meine Finger aneinander. »Sie befindet sich im letzten Drittel ihres Studiums. Ich weiß, dass sie einige Abgaben hat. Aufgaben, die sie während der Semesterferien machen muss. Wir sehen uns in letzter Zeit auch nicht allzu oft, dabei wohne ich im selben Gebäude wie sie.«

»Das ist mir sehr wohl bewusst, Hunter. Immerhin habe ich diese Wohnung gekauft.«

Das war so nicht korrekt. Ihm gehörte nicht einfach nur die Wohnung, sondern der ganze Tower. Aber das würde ich ihm nicht unter die Nase reiben. Stattdessen bemühte ich mich um einen kooperativen Tonfall. »Ich habe sie vorgestern nur zu Gesicht bekommen, weil ich einen unangekündigten Abstecher zu ihr gemacht habe. Sie war wirklich sehr gestresst.«

»Interessant«, stellte Großvater fest. »Gladys hat mir nämlich gestern noch erzählt, dass Lizzy und ihre Freundin offenbar im Spa gewesen sind. Klingt für mich nicht nach ausuferndem Stress.«

Ich blieb stumm. Was sollte ich darauf auch erwidern? Ich wusste, dass Lizzy viel zu tun hatte, das war nicht gelogen. Andererseits hatte sie immer genug Zeit, sich um Freunde und Familie zu kümmern. Im letzten Moment konnte ich verhindern, dass ich mir in die Nasenwurzel kniff. Dass sie diesen Konflikt so zuspitzte, stellte ein echtes Problem dar. Es war lange genug schwierig gewesen, Familientreffen eine echte Qual. Doch mittlerweile spürte ich den Druck so überdeutlich, dass ich mich fühlte, als müsste ich darunter zerbrechen.

Nicht zum ersten Mal haderte ich mit meiner Entscheidung, eine Brücke zwischen meinen Großeltern und meiner Familie zu bauen. Mein Leben wäre wesentlich einfacher, würde ich der alten Generation ebenfalls den Rücken kehren und mich auf die Seite meiner Schwester stellen. Und die meiner Eltern, obwohl sie den Unterschied vermutlich nicht einmal bemerken würden. Wie auch, wenn sie den ganzen Tag im Labor verbrachten? »Ich werde mit ihr reden«, brachte ich beherrscht hervor. »Ich statte ihr nachher einen weiteren Besuch ab und lege ihr nahe, sich bei euch zu melden. Wie wäre es mit einem Dinner diese Woche? Freitagabend?«

Zum ersten Mal, seit Großvater in mein Büro gekommen war und dieses Thema angeschnitten hatte, erhellte sich seine Miene zu einem aufrichtigen Lächeln. »Das ist eine sehr schöne Idee, Hunter.«

Am Ende war er ein Mensch, kein Untier. Und alles, was er wollte, war Kontakt zu seinen Enkelkindern. Ich musste es mir immer wieder vor Augen halten.

Außerdem hatte er die Macht, uns auf die Straße zu setzen, wenn er es darauf anlegte. Es gab keinen Mietvertrag, wir hatten Nutzungsrecht bis auf Weiteres, was die Wohnungen betraf. Das Damoklesschwert war nicht riesig – ich bezweifelte, dass meine Großeltern jemals so weit gehen würden, Lizzy oder mir die Wohnungen wegzunehmen –, doch es war da. Ohne Zweifel. Und damit mussten wir leben.

Wieder einmal war ich derjenige, der die Kompromisse einging. Das war okay, ich war der große Bruder. Ich hatte mich immer gekümmert. Dennoch wurde es Zeit, dass sich Lizzy zusammenriss. Stolz war eine Seite. Bockig sein die andere.

Diese Lektion hatte ich bereits vor Jahren lernen müssen.


DREI
NOEMI
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»Vanilla Latte mit extra Sirup für Charlene!«

Eine kleine, kurvige Frau mit roten Locken reckte lächelnd ihre Hand. Ich reichte ihr den Becher und widmete mich direkt der nächsten Bestellung. Der Laden brummte, wie immer an einem Vormittag innerhalb der Woche, und ich genoss den Trubel. Sobald die Kurse am College wieder losgingen, würde ich meine Stunden reduzieren müssen. Die Ferien nutzte ich immer, um Geld zu verdienen und Rücklagen zu schaffen. Gott sei Dank war Barney absolut einverstanden damit, wenn ich wenige Wochen im Jahr so viel arbeitete und den Rest der Zeit nur dann, wenn mein Stundenplan es zuließ. Es machte mich nicht gerade zur Mitarbeiterin des Monats, weil man nur schwer langfristig mit mir planen konnte, doch das glich ich mit meinem Engagement aus, sobald ich hinter der Theke stand. Barney war mein ganz persönlicher Glücksfall … und das wusste er auch. Ungefähr drei- bis viermal im Monat rieb er mir das unter die Nase. Meistens gepaart mit der Drohung, mich zu heiraten, wenn ich nicht aufpasste, doch das würde aus mehreren Gründen niemals passieren.

Erstens: Er war fünfundzwanzig Jahre älter als ich.

Zweitens: Er war schwul.

Drittens: Er war glücklich vergeben.

Da weder er noch sein Partner bisexuell waren und ich keine Lust auf eine seltsame Menage à trois hatte, betrachtete ich seine Drohungen daher als harmlos.

Ich liebte den kleinen Coffeeshop, und das nicht nur, weil sein Besitzer so charmant war, sondern auch wegen seines Konzepts: Damals hatte Barney sich mit einem kleinen, lokalen Buchhändler zusammengetan. Fun Fact am Rande: Besagter Buchhändler war sein Love Interest. Die beiden hatten ihre Fusion wohl durchdacht und eine gemütliche, traumhafte Oase geschaffen. Was gab es auch besseres, als ein neues Buch zu kaufen und im Anschluss einen Kaffee, um hineinzulesen, womöglich stundenlang zu versacken?

So wie die rothaarige Charlene, die nun in einem der plüschigen Sessel hinten im Laden saß, an ihrer Latte nippte und ihre Nase in ein Buch steckte. Huh. Ich hätte einen Liebesroman vermutet, vielleicht auch Cosy-Crime, doch offenbar stand sie auf Science-Fiction.

Spannend.

Jeden Tag aufs Neue war es spannend, welche Menschen hier ein und aus gingen. Ich liebte es, einen jeden zu beobachten.

In der Mittagszeit kam Lizzy vorbei. Sie hatte ihren Rucksack mit Büchern vollgestopft – keine Fiktion, wie ich wusste, sondern Fachliteratur für ein größeres Projekt in Genetik. Stinklangweilig, wenn man mich fragte, aber ich musste es ja auch nicht studieren. Während Lizzy ihren Eltern folgte und in die medizinische Forschung ging, belegte ich Kurse in frühkindlicher Erziehung. Gegensätze zogen sich an, oder so.

Ich bereitete ihr einen extra großen Frappuccino mit Schokoladensirup zu, so wie sie ihn gerne mochte, und wünschte ihr starke Nerven.

»Die brauche ich auch«, murrte sie gereizt.

Ich warf einen Blick über die Schulter – ausnahmsweise stand keine Schlange an der Kasse, ich hatte also einen Moment Zeit für sie. »So schlimm?«

»Schlimmer.« Seufzend verdrehte sie die Augen. »Hunter hat um ein Krisentreffen gebeten. Heute Abend.«

Ich wölbte meine rechte Augenbraue. »Wieso das?«

Unbehagen huschte über Lizzys Gesicht, doch ehe es sich festsetzen konnte, war es wieder verschwunden. »Ich habe dir doch erzählt, dass Großmutter sich letzte Woche gemeldet hat …«

Ich schürzte meine Lippen. »Du hast ihr nicht geantwortet.«

Lizzy verdrehte die Augen. »Ehe du mir jetzt Vorhaltungen machst – es ist eben so, okay? Offenbar ist mein guter, alter Großvater alles andere als glücklich darüber. Ich schätze, ich komme nicht länger drumherum. Heute Abend wird Big Brother mir jedenfalls gehörig den Kopf waschen. Du bist doch da, oder?«

Tja, nun. Wenn es nach mir ginge, nicht unbedingt, aber wo sollte ich schon sein? »Klar. Meine Schicht geht noch bis drei. Wir könnten anschließend einen Abstecher in den Supermarkt machen und uns dann seelisch darauf vorbereiten. Es sei denn, du hast noch etwas anderes vor.«

Lizzy lächelte mich dankbar an. »Nö. Wenn dein Chef nichts dagegen hat, würde ich es mir da hinten bequem machen und ein bisschen an meinem Projekt arbeiten. Heute ist Mendels dran. In der Wohnung fällt mir sowieso nur die Decke auf den Kopf.«

»Du kennst Barney, er hat nichts dagegen, wenn du mit deiner Schönheit sein Café beehrst. Seine Worte, nicht meine.«

Lizzy schenkte mir ein weiteres Lächeln, ehe sie ihren Frappuccino nahm und sich einen freien Platz suchte. Nachdenklich starrte ich ihr hinterher.

Die Gauthiers waren das beste Beispiel dafür, dass nicht alles, was glänzte, auch Gold war. In Momenten wie diesem war ich wirklich froh, dass ich in stinknormalen, liebevollen Verhältnissen aufgewachsen war. Meine Eltern hatten alles dafür getan. Für mich – und für meinen kleinen Bruder Ryan, der nach wie vor drüben in Gibsons bei meinen Eltern wohnte. Wir sahen uns zwar nicht allzu häufig, weil ich mir kein Auto leisten konnte und meine Eltern rund um die Uhr arbeiteten, um mir und später auch Ryan das College zu ermöglichen, doch unsere Beziehung war von Liebe und Respekt geprägt. Ich wusste, wie auch immer ich mich entscheiden würde, was auch immer ich mit meinem Leben anstellte, meine Eltern stünden hinter mir.

Lizzys und Hunters Eltern standen zwar auch hinter ihren Kindern, wenn sie denn die Zeit fanden, sie wahrzunehmen, aber was die ältere Generation anging – der Druck war immens.

Mehr als das.

Ich würde definitiv darunter zerbrechen.

Während ich in den kommenden Stunden noch einige Kaffeespezialitäten zubereitete und auf diese Weise mein Geld verdiente, wanderten meine Gedanken immer wieder zu den Gauthiers. Ich wusste natürlich nicht zu einhundert Prozent, was es bedeutete, die Last eines solchen Namens auf den Schultern zu tragen, doch in den vergangenen Jahren hatte ich genug mitbekommen, um zu wissen, dass Hunter und Lizzy ganz unterschiedlich damit umgingen. In einem Punkt waren sie sich jedoch völlig einig: Glücklich machte sie dieses Erbe nicht.

Geld war eine Sache. Viel Geld. Eine großzügige Wohnung in Yaletown mit Blick auf den False Creek, spontane Besuche im Spa und Shopping nach Lust und Laune. Natürlich hatte all das seinen Reiz. Umso mehr, wenn man selbst wusste, dass die eigenen Eltern Extraschichten einlegten, um die Zukunft ihrer Kinder zu sichern, und man selbst seine begrenzte Freizeit damit verbrachte, zu jobben.

Doch was, wenn das alles nicht glücklich machte? Wenn die Verantwortung, die mit all dem Geld einherging, zu groß war? Mein Blick huschte zum vielleicht hundertsten Mal zu Lizzy. Sie hatte ihre Nase tief in ihr Buch gesteckt. Immer wieder flog ihre Hand über den Collegeblock. Obwohl sie zuhause ein teures MacBook stehen hatte, bevorzugte sie handschriftliche Notizen. Wahrscheinlich hätte sie auf jedes elitäre Privatcollege gehen können, das ihr in den Sinn gekommen wäre, doch sie besuchte Vancouvers Community College – so wie einst Hunter. Etwas, das sie mir schon immer wesentlich sympathischer gemacht hatte. Wie gesagt, sie war ein lebendiger Widerspruch. Ohrringe mit Brillanten, aber abgewetzte Schuhe. Teure Maniküre im Day-Spa, aber Ringe mit Strasssteinen. Was jedoch am aller-, allerwichtigsten war, war ihr großes Herz. Und das litt.

Weshalb ich heute Abend für sie da sein würde, selbst wenn ich etwas anderes vorhätte. Selbst wenn die Hölle zufrieren würde.

Lizzy war seit drei Jahren meine beste Freundin. Sie teilte großzügig alles mit mir. Da war ich doch wohl in der Lage, meine verdammten Gefühle in den Griff zu kriegen, was Hunter betraf, um ihr den so nötigen Beistand zu leisten.

Ich nickte entschlossen, spürte jedoch gleichzeitig, wie mein Herz flatterte. Dummes, törichtes Herz. Es wurde endlich Zeit, dass ich über ihn hinwegkam, verdammt noch mal.
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Hunter brachte Abendessen mit. Keine Burger aus dem Fastfood-Restaurant, keine Burritos oder Sandwiches, sondern ein ganzes Menü aus dem Feinkostladen um die Ecke. Während er die verschiedenen Schachteln mit Spinatquiche, Meeresfrüchten, Süßkartoffelpasteten und Filet auf dem Tisch ausbreite, zog Lizzy eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Ich kramte Besteck und Teller hervor, und kurz darauf saßen wir an unserem Esstisch aus gebeizter Eiche. Ich liebte unsere Küche, auch wenn wir sie frevelhaft selten benutzten. Normalerweise kochte ich gern, doch der Alltag ließ oftmals nicht viel mehr als schnelle Gerichte zwischen Kursen, meinem Job und dem Lernen zu. Im Laufe der Jahre hatte ich dennoch mehrfach für Lizzy und Hunter die Schürze übergeworfen und aufwändigere Rezepte ausprobiert. Einmal sogar für ihre Eltern. Ein wunderschöner Abend, der mich mit viel Wehmut zurückgelassen hatte, weil ich – wie der berüchtigte Zaungast – ohne Zweifel hatte beobachten können, wie viel Liebe eigentlich zwischen den vieren herrschte.

Nur war diese wie hinter Plexiglasscheiben verschlossen. Oder in Petrischalen, wenn man mal beim Vokabular der Eltern bleiben wollte.

Ich spürte die Anspannung im Raum. Es war nicht unüblich, dass Lizzy und Hunter stritten, doch heute war es anders. Hunter strahlte den Stress nur so aus, seine Schultern waren verkrampft, seine Miene verschlossen, und diese kleine, steile Falte zwischen seinen Augenbrauen war nur da, wenn ihn etwas sehr beschäftigte. Doch sobald er meinen Blick streifte, lächelte er knapp – als würde er verbergen wollen, was auch immer ihn belastete.

Es gelang ihm nicht ganz.

Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus. Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Stille mit sinnlosem Smalltalk zu füllen; eine Fähigkeit, die ich schon früh in meinem Leben perfektioniert hatte. Jeder Mensch besaß so seine Talente. Da Lizzy und Hunter bevorzugten, einander auszuweichen und deutlich zu machen, dass sie lieber woanders wären, nutzte ich meine Chance, um meinen Teller vollzuladen. Auch wenn ich nichts gegen ein bisschen klassisches Fastfood gehabt hätte – das hier war auch gut. Es war sogar verdammt gut. Und ich würde einen Teufel tun, das Essen kalt werden zu lassen, nur um Anstand zu zeigen, der die beiden sowieso nicht interessierte.

»Das Filet ist gut«, stöhnte ich, den Mund noch halbvoll, und das riss zumindest Hunter aus seiner seltsamen Trance. Er warf mir einen Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen zu – und grinste schließlich dieses schiefe Grinsen, mit dem er mich bereits früh umgehauen hatte. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte er eine Spur lockerer. Es war peinlich, wie sehr sich mein Herz bei diesem Anblick lüftete.

»Dann sollte ich mir etwas nehmen, ehe der kleine Vielfraß hier alles alleine verputzt.«

Ich ignorierte die Scham, die bei seinen Worten in mir aufflammte, und streckte ihm stattdessen die Zunge heraus. Irgendwann war mir klar geworden, dass er mich genauso behandelte wie Lizzy. Wie eine kleine Schwester. Und kleine Schwestern hatten das Recht, so etwas zu tun, außer …

»Ew, Noemi. Das nächste Mal lässt du deine Zunge lieber im Mund, wenn der noch voller Essen ist.«

Eine weitere Welle der Scham, die ich ebenfalls ignorierte. Mühsam. »Weniger reden, mehr essen. Sonst bleibt wirklich nichts übrig. Wenn ihr mich schon einladet, bei dieser Demonstration geschwisterlicher Einigkeit dabei zu sein, muss ich doch wenigstens auf meine Kosten kommen, oder?« Ich warf Lizzy einen bedeutungsschweren Blick zu. Sie lächelte mich schief an. Noch etwas, das man lernte, wenn man seit drei Jahren zusammenlebte: Wann und wie der andere einem den Arsch rettete. Ich hatte gerade mehr als enthusiastisch meinen Job erledigt.

Ein Teil der Spannung im Raum entlud sich. Lizzy und Hunter nahmen sich ebenfalls etwas von dem Essen. Ich stibitzte mir ein paar der Filetstreifen von Lizzys Teller, was sie empört quietschen ließ, und für einen Moment schien alles so zu sein, wie es sollte.

Entspannt.

Nichts weiter als ein gemeinsames Essen, auf eine Art und Weise, wie es in den vergangenen Jahren oft genug stattgefunden hatte.

Doch der Schein trog. Natürlich.

Hunter nahm sich Zeit, bis er sein erstes Glas Wein geleert hatte, ehe er sich seufzend zurücklehnte. Seitlich von ihm stand noch eine Schachtel, in der sich ganz offensichtlich die schokoladigsten Brownies befanden, die Vancouver zu bieten hatte. Und nein, das durfte Barney nicht hören. Doch anstatt Lizzy und mich damit glücklich zu machen, wurde seine Miene verkniffen.

»Großvater hat mir heute im Büro einen Besuch abgestattet.«

So war er, der gute, alte Hunter. Ließ Bomben platzen, wenn alle dachten, dass sie sich langsam auf sicherem Terrain befanden.

Lizzy zischte leise auf. »Was wollte er? Hat er dich wieder darauf angesetzt, mich zu bekehren? Überraschung, ich habe den Großteil meines Studiums abgeschlossen. Ich werde ganz sicher nicht bei euch einsteigen.« Sie schnaubte auf. »Am Ende wäre ich doch eh nur Sekretärin. Der alte Herr ist viel zu patriacharlisch eingestellt.«

Obwohl Hunters Miene glatt war, erkannte ich ein Funkeln, das tief in seinen Augen aufglomm. »Darum ging es dieses Mal nicht. Ausnahmsweise.«

Lizzy stöhnte auf. »Was dann?«

»Wir werden Freitag Abend mit den beiden zu Abend essen …«

»Du kannst mich mal!« Lizzy verschränkte die Arme vor der Brust wie ein bockiges Mädchen. Ihre Augen sprühten Blitze. »Wir sind Freitag schon verabredet, nicht wahr, Noemi?«

»Ähm …« In dem vollen Bewusstsein, dass zwei Gauthier-Augenpaare auf mir ruhten, rutschte ich unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Verdammt, ich wollte doch nur diesen Brownie essen und in Ruhe leben!

»Dann kommt sie eben mit«, stellte Hunter kühl fest. »Die beiden mögen sie. Vielleicht lockert das die Stimmung auf.«

»Moment!«, rief ich aus. »Also erst einmal möchte ich darauf hinweisen, dass ich ein individuelles Lebewesen mit eigenem Willen bin, das nicht einfach so nach Bedarf eingesetzt werden kann …«

»Bitte!«, fiel Lizzy mir ins Wort. »Er hat recht. Die beiden mögen dich. Wenn du dabei bist, konzentrieren sie sich vielleicht einfach auf dich und lassen mich in Ruhe. Du weißt, dass ich da nicht hin will, Nono …«

Hunter prustete los, wie immer, wenn Lizzy diesen bescheuerten Spitznamen für mich verwendete. Einmal hatte er es gewagt, mich stattdessen »Yesyes« zu nennen. Ich hatte eine Woche lang nicht mit ihm geredet. Bis heute war ich mir nicht sicher, ob er das überhaupt bemerkt hatte.

»Ich finde die Idee auch nicht schlecht. Großvater ist ziemlich sauer. Wenn er uns alle drei sieht, schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe.«

»Interessiert euch eigentlich gar nicht, ob ich einverstanden bin oder nicht?«

Offenbar nicht, denn das Gespräch ging einfach so weiter.

»Ich habe ihm gesagt, dass du derzeit wirklich viel zu tun hast. Bei dieser Version solltest du unbedingt bleiben. Am besten ihr beide.« Hunter warf mir einen scharfen Blick zu. Seine grünen Augen blitzten wie ein Dschungel kurz vor einem Tropensturm, und sein Kiefer war merklich angespannt. So wie immer eigentlich. Ich wusste, was er hier tat. Wusste, dass er nur mal wieder versuchte, alle Leute zufriedenzustellen, wohlwissend, dass ein gewisser Kollateralschaden dabei nicht zu vermeiden war.

Heute gebührte diese Rolle dann wohl mir. Andererseits – er hatte Brownies. »Zeit für den Nachtisch«, stellte ich spitz fest. Hunters Blick wurde kaum merklich weicher, und seine Mundwinkel zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er die verbliebene Box griff und zu mir rüber schob.

»Danke.« Ich nahm einen der drei sündhaften Gebäckstücke und legte ihn ehrfürchtig auf meinen Teller. Lizzy riss die Box an sich, doch das war mir egal. Ich hatte meinen Brownie. Sollten sie doch tun, was sie wollten.

»Freitag also«, stellte Lizzy seufzend fest. »Da wollten wir eigentlich wirklich ins Black Sheep. Ein paar Mädels vom College treffen sich dort. Es gibt Longdrinks und Karaoke.«

»Vielleicht könnt ihr ja später noch vorbeischauen«, schlug Hunter vor. Er klang wesentlich versöhnlicher, wirkte aber immer noch nicht sonderlich entspannt. Ob ich ihm mal eine Massage vorschlagen sollte? Natürlich nicht von mir, sondern von einem Masseur. Ohne Happy End oder so. Einfach nur zur Entspannung … Ich biss mir auf die Unterlippe, um mir ein pubertäres Kichern zu verkneifen.

»Vielleicht ertränke ich mich danach aber auch einfach in der Bucht«, warf Lizzy melodramatisch ein.

»Liz!«, tadelte Hunter sie genervt »Du weißt genauso gut wie ich, dass es halb so wild wird. So ist es immer. Deshalb verstehe ich auch nicht, wieso du ihnen ständig aus dem Weg gehst. Sie lieben uns, trotz allem, was in den letzten Jahren vorgefallen ist …«

»Aber sie respektieren uns nicht!«, rief Lizzy leidenschaftlich aus. »Weder Mom noch Dad oder mich. Und bei dir bin ich mir auch nicht so sicher. Sollte Großvater irgendwann mitbekommen, wie sehr du mit diesem Job haderst …«

»Es reicht!«, fuhr Hunter ihr so eisig ins Wort, dass sich für einen Moment lang niemand mehr regte. Nicht einmal diese nervige Mücke, die uns vorhin noch um die Ohren geschwirrt war.

Wie gesagt. Das Erbe der Gauthiers … es umfasste so viel mehr als nur Geld. Und wieder einmal war ich froh, dass ich zwar damit zu tun hatte, weil meine beste Freundin diesen Namen trug, am Ende aber immer nichts weiter als eine Clarke sein würde. Ein Niemand in der Riege der großen Namen und daher zwar nahezu mittellos, aber auch frei von jeder Verantwortung.

Außer, ich beschloss, etwas von dem Druck zu mindern, der zwischen den Geschwistern herrschte, die zufälligerweise Teil meines Lebens waren.

»Hey«, ging ich sanft dazwischen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses Abendessen Anlass für unser Krisentreffen war?«

Hunter konzentrierte sich auf mich. Der Tropensturm in seinen Augen – er war ausgebrochen. Obwohl er gerade mehr als nur einmal den Arsch hatte raushängen lassen, tat er mir in diesem Moment vor allem leid. Es war eine Sache, ein Arsch zu sein, um andere zu verletzen, aber eine andere, es zu tun, weil einem keine andere Wahl blieb. Wenn man nur versuchte, allen gerecht zu werden. Also tat ich etwas, was ich noch im selben Moment bereute – ich legte meine Hand auf seine, die angespannt auf der Tischplatte lag.

Und jepp, einmal mehr schien die Welt den Atem anzuhalten.

Überraschung huschte über seine Miene. Hunters Blick zuckte nach unten, so als müsste er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ich ihn gerade berührte. Scham brandete durch meinen Körper, doch ein eiliger Rückzug hätte die Situation nur noch komplizierter gemacht. Also drückte ich seine Hand sanft, ehe ich ihn wieder losließ. Mühsam kontrolliert, das wilde Rasen meines Herzens ignorierend. Was zum Teufel war in mich gefahren? Es gab einen guten Grund, wieso ich Berührungen zwischen uns normalerweise vermied. »Die Sache ist geklärt, oder? Wir gehen Freitag dorthin und glätten die Wogen. Lizzy …« Ich warf meiner besten Freundin einen deutlichen Blick zu. »… wird gute Miene zum bösen Spiel machen und ich tue alles, um die Stimmung zu heben. Damit besteht kein Grund mehr, sich länger an die Gurgel zu gehen. Nicht wahr?«

Lizzy kniff ihre Augen zusammen. »Ich bin nicht diejenige, die auf Ärger aus ist …«

»Na ja«, erwiderte ich vorsichtig. »Du hast ihre Anrufe ignoriert, oder? Irgendwie hast du es damit schon provoziert.«

»Arg!« Lizzy warf aufgebracht ihre Hände in die Luft. Einzig die Tatsache, dass ein paar Schokoladenkrümel an ihrem Mundwinkel klebten, dämpfte den dramatischen Auftritt. »Schon gut, schon gut. Freitagabend. Aber ich schwöre, Hunter, fangen sie wieder an, mich und meine Zukunft schlechtzureden, gehe ich.«

»Ich schätze, darauf muss ich mich einlassen«, seufzte Hunter gereizt. Dann verzog sich sein Mund zu einem angespannten Lächeln. »Was ist, kriege ich noch ein Glas Wein oder nicht?«


VIER
HUNTER
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Frustriert trieb ich mich noch weiter an. Meine Füße trommelten im gleichmäßigen Rhythmus auf das Laufband, während ich Kilometer um Kilometer hinter mich brachte, ohne je richtig von der Stelle zu kommen.

Gott, es war so sinnbildlich. Nicht für den Realzustand, zumindest was Gauthier Living anging, aber für alles andere.

Als ich mich vorhin von Lizzy und Noemi verabschiedet hatte, hatte ich die Enttäuschung in den Augen meiner kleinen Schwester gesehen. Doch es war nicht meine Aufgabe, sie komplett vor einem Teil unserer Familie zu schützen, verdammt! Sie war ein Freigeist, liebte es, zu tun, wonach ihr war, doch das gab ihr nicht das Recht, mit Scheuklappen durchs Leben zu gehen. Solange sie bereitwillig in der Wohnung des Towers lebte und das Geld in dem Fond wachsen ließ, den unsere Großeltern für uns angelegt hatten, musste sie auch gewissen Verpflichtungen nachkommen. Ich hielt ihr schon den Rücken frei, so gut es ging, aber irgendwann war auch bei mir eine verdammte Grenze erreicht.

Schweiß lief meine Stirn hinab, zwischen meinen Schulterblättern und über meinen Rücken. Ich war körperlich bereits am Ende, doch ich würde mich noch ein paar Kilometer weiterzwingen.

Weil das meine Art war.

Immer ein bisschen mehr geben, als ich eigentlich hatte. Stück für Stück mehr von mir opfern, bis nichts mehr übrig blieb.

Und darüber hinaus.

Meine Gedanken wanderten zu Noemi. Wie sie versucht hatte, mich zu trösten, die Situation zu retten. Es sah ihr so ähnlich. Die meiste Zeit verhielt sie sich wie ein sorgenfreies, naives Ding, weshalb ich oftmals vergaß, wie aufmerksam sie wirklich war. Hinter ihrem kindischen Getue steckte so viel mehr. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie und Lizzy einander guttaten oder ob sie ihre schlechten Seiten nur gegenseitig verstärkten.

Vielleicht war ich aber auch einfach nur neidisch, dass Lizzy eine derart enge Verbündete hatte, während ich Tag für Tag in eine leere Wohnung zurückkehrte.

Ich spielte mit den Gedanken, die Jungs zu fragen, ob wir uns diese Woche im Black Sheep treffen würden, jener Kneipe, die Lizzy und Noemi auch so gern aufsuchten. Sie befand sich direkt auf dem Campus und war der Treffpunkt schlechthin für alle, die dort studierten – oder studiert hatten. Obwohl ich zunehmend das Gefühl bekam, zu alt für die Klientel zu sein, kehrte ich nach wie vor gerne dorthin zurück. Vermutlich, weil ich mich dort mit den wohl sorglosesten Jahren meines Lebens verbunden fühlte. Einige Jahre voller Umtriebigkeit, Spaß und Leichtigkeit, und das, obwohl ich schon da den Grundstein für meine berufliche Laufbahn gelegt hatte. Eine Laufbahn, die ich nie richtig gewollt hatte, doch einer musste das Familienerbe ja fortführen.

Ich drosselte die Geschwindigkeit des Laufbands, bis ich erst in einen gemächlichen Trab verfiel, dann in einen schnellen Schritt und schließlich stehen blieb. Mein Herz trommelte in der Brust, Schweißperlen klebten in meinen Wimpern und ich atmete keuchend. Das hier war weniger ein Workout als vielmehr der Versuch, meine innere Anspannung zu reduzieren. Vielleicht würde ich auf diese Weise direkt schlafen können, sobald ich erstmal im Bett lag.

Ich ließ den Trainingsraum hinter mir und betrat mein Bad mit der riesigen, ebenerdigen Dusche. Meine verschwitzten Klamotten warf ich in den Wäschekorb, um den sich einmal wöchentlich die Haushälterin kümmerte, die auch für meine Großeltern arbeitete – und für meine Eltern. Lizzy war die Einzige, die diese Art von Luxus ablehnte.

Während das heiße Wasser auf mich niederprasselte, stützte ich mich an den Fliesen ab und ließ meinen Kopf hängen. In mir tobte so viel Unruhe. Schon jetzt ahnte ich, dass ich mich wieder schlaflos herumwälzen würde, obwohl ich auf körperlicher Ebene erschöpft war. Regelrecht erschlagen.

Verdammt, Lizzy. Du weißt gar nicht, wie leicht du es hast. Wie verdammt leicht du es dir machen darfst.

Doch egal, wie sehr mich diese Ungerechtigkeit manchmal frustrierte – ich gab alles, damit es auch dabei blieb. Meine kleine Schwester würde früh genug merken, wie das Leben als Gauthier aussah. Zumindest für die Zeit ihres restlichen Studiums sollte sie die Freiheit genießen. Das war das Mindeste, was ich ihr ermöglichen konnte.
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Der Freitag kam schneller, als mir lieb war. Wie erwartet, hatten unsere Großeltern die Information, dass Noemi uns begleiten würde, mit Wohlwollen aufgenommen.

Während ich meine Krawatte band und einen letzten Blick in den Spiegel warf, hoffte ich, dass diese Nummer nicht nach hinten losgehen würde. So anstrengend es im Büro auch war, privat stellte sich die Situation mit meinen Großeltern in der Regel anders dar. Ja, sie legten Wert auf Etikette. Ein Dinner mit ihnen beinhaltete Abendkleidung und ruhigen Smalltalk. Doch irgendwo dazwischen war die Liebe zur Familie verborgen. Nicht immer sichtbar, aber sie war da. Ich wusste es, hatte sie unter all den Schichten der Enttäuschung entdeckt. Doch bislang war ich der einzige, der sich die Mühe gemacht hatte, die jahrelang aufgebaute Frustration zu durchschauen. Meine Großeltern waren damals außer sich gewesen, als ihre einzige Tochter nicht bei Gauthier Living einsteigen wollte. Sie hatten meinem Dad sogar vorgeworfen, sie davon abgebracht zu haben. Ich wusste, dass sie nie nur ein Kind hatten haben wollen, doch bei Moms Geburt war es zu Komplikationen gekommen, die ein weiteres Kind ausgeschlossen hatten. Die Chance auf einen Nachzügler, der die Firma übernahm, war demnach ebenfalls nicht existent gewesen. Natürlich hatte es wenig mit Fairness zu tun, die einzige und eigene Tochter derart in die Verantwortung zu nehmen, und am Ende waren alle verletzt aus der Sache rausgegangen. Erst, seit ich mich bereiterklärt hatte, das Erbe anzutreten, waren sie wieder weicher geworden, doch manche Dinge konnte man nicht einfach so vergessen, Worte im Affekt nicht zurücknehmen. Es war eine einzige verdammte Schande.

Meine Augen wurden dunkel. Diesen Pfad durfte ich nicht betreten, nicht kurz vor diesem Abendessen mit seinem förmlichen Charakter. Ob die Frauen bereit waren? Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, was Noemi tragen würde. Sie war nicht der Typ Frau, der eine ganze Stange Abendkleider in ihrem Schrank hatte, und ich wusste, dass sie nicht das Geld besaß, für einen solchen, einmaligen Anlass shoppen zu gehen.

Ruppig fuhr ich mir durchs Haar, wodurch sich ein paar der sorgfältig zurückgelegten Strähnen lösten, beschloss aber, es dabei zu belassen. Grimmig schnappte ich mir die Autoschlüssel und machte mich auf den Weg drei Stockwerke hinab, wo sich die Wohnung von Lizzy und Noemi befand. Großvater hatte mir damals das Penthouse angeboten, als Willkommensgeschenk zum Einstieg bei Gauthier Living. Im Nachhinein hätte ich es vielleicht annehmen sollen, doch auch so konnte ich mich nicht beschweren. Ich hatte mehr als genug Platz, einen phänomenalen Ausblick über den False Creek mit seinen kleinen, bunten Touristenbooten und ausreichend Ruhe. Dafür brauchte ich nicht an oberster Spitze zu leben.

Gerade, als der Fahrstuhl auf der fünfzehnten Etage hielt und die Türen auseinanderglitten, sah ich, wie sich eine Wohnungstür öffnete. Sofort ertönte das typische Geschnatter der Frauen, die sich immer so viel zu erzählen hatten. Lizzy trat als Erste in den Flur. Erleichtert stellte ich fest, dass sie sich an die Regeln unserer Familie gehalten und nicht darauf bestanden hatte, ihren Unmut auf jede nur erdenklich mögliche Weise zu zeigen. Sie hatte sich für ein weinrotes Cocktailkleid entschieden und ihre Lippen im passenden Farbton angemalt. Ihr blondes Haar war aktuell zu einem unruhigen Bob geschnitten. Einen Teil der Haare hatte sie zurückgegelt, der andere fiel fedrig in ihr Gesicht. Diamanten blitzten an ihren Ohren auf. Vielleicht war es ein bisschen dramatisch, aber es würde den Geschmack unserer Großeltern treffen, davon war ich überzeugt.

Und Noemi …

Mein Atem stockte. Sie hatte ihre immer ungezähmt wirkenden Locken mit einem diamantenbesetzten Kamm gebändigt, von dem ich wusste, dass er ein Erbstück der Familie war. Lizzy hatte ihn zu ihrem sechzehnten Geburtstag bekommen und nie auch nur in Erwägung gezogen, ihn zu tragen. Im Gegensatz zu Lizzy hatte Noemi sich für eine gedecktere Farbe entschieden: Dunkelblau. Exakt derselbe Farbton wie der meines Dreiteilers, wie ich blinzelnd feststellte. Sie lächelte gerade Lizzy an, und etwas daran, wie ihre Augen mit dem Kamm um die Wette funkelten, ließ meine Kehle eng werden.

Was zum Teufel?

Ich meine – was zum Teufel?

»Ich dachte schon, ihr macht einen Rückzieher«, stellte ich eine Spur zu hart fest, verwirrt von dem seltsamen Gefühl, das so völlig aus dem Nichts in mir aufgeflammt war. Meine Reaktion erzielte ihren Zweck: Beide Frauen wirbelten zu mir herum und musterten mich herausfordernd (Noemi) und zickig (Lizzy). Ich hob beide Hände. »Kommt schon, Begeisterung sah anders aus, als wir vor ein paar Tagen darüber gesprochen haben.«

Noemi hakte sich bei Lizzy ein, was meine Aufmerksamkeit dummerweise auf ihren Oberkörper lenkte. Sie trug ein Kleid meiner Schwester, daran bestand keinerlei Zweifel. Ich erkannte die dunkle Spitze am Oberteil, den züchtigen, ovalen Ausschnitt, den nach hinten etwas länger werdenden Stoff. Das bedeutete allerdings auch, dass das Kleid einen Hauch zu eng für sie war. Noemi war alles andere als stämmig, aber wesentlich kurviger gebaut als meine Schwester – und alleine, dass ich darüber überhaupt nachdachte, war bereits erschütternd genug.

Noemis Körperbau ging mich nichts an, absolut gar nichts. Er hatte mich nicht interessiert, nicht ein einziges Mal in all den Jahren zuvor. Wieso also ausgerechnet jetzt?

Abrupt wandte ich mich ab. Der Fahrstuhl war bereits weitergefahren, also rammte ich meine Hand auf den Knopf, um den Nächsten zu rufen.

Tief durchatmen, Hunter. Was auch immer das hier gerade ist, es muss aufhören. Sofort.

Ich spürte mehr, als dass ich hörte, wie die Frauen näher kamen. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich zählte innerlich bis zehn, ehe ich mich langsam zu ihnen umwandte. Alles andere wäre seltsam gewesen. »Gut seht ihr aus.«

»Selber«, erwiderte Lizzy. Anspannung war klar ihren Augen abzulesen. Abgesehen davon wirkte sie jedoch wieder ganz wie der kleine, flatterhafte Vogel, der sie nun mal war. »Gott, ich würde jetzt lieber in Leggings auf meinem Bett liegen und Netflix gucken …«

»Ich dachte, ihr seid eigentlich im Black Sheep verabredet?«

»Aber doch nicht schon um sieben, du Dummerchen.« Lizzy hakte sich mit ihrem freien Arm bei mir ein, und so standen wir da, ein ungleiches Trio, und warteten darauf, dass der Fahrstuhl uns abholte. »So lange ist deine Zeit doch noch nicht her. Vor neun oder zehn geht da gar nichts.«

»Das habe ich anders in Erinnerung«, brummte ich gereizt. Ich mochte nicht, wenn sie mir unter die Nase rieb, dass ich älter war.

Obwohl es sich um einen unumstößlichen Fakt handelte.

Die Fahrt in die Tiefgarage verlief schweigend. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Lizzy und Noemi Blicke tauschten, beschloss aber, sie nicht darauf anzusprechen. Stattdessen eilte ich voran, bis wir meinen Bentley erreichten, und entriegelte ihn mit einem Piepsen, das unnatürlich laut durch die ansonsten menschenleere Garage tönte. Noemi glitt auf den Rücksitz, Lizzy nahm neben mir Platz. Ich konnte es mir nicht verkneifen, den Motor aufheulen zu lassen, was mir einiges an Sprüchen und Sticheleien von den Frauen einhandelte. Kurz darauf waren wir bereits unterwegs Richtung Westen. Das Haus – oder eher gesagt die Residenz – meiner Großeltern befand sich direkt am Kitsilano Beach, etwa fünfzehn Minuten vom Tower entfernt. Man hätte meinen sollen, dass dies regelmäßige Besuche bedingte, doch Fehlanzeige. Auch wenn wir uns nicht gerade an entgegengesetzten Enden der Stadt befanden, hätten wir in vielerlei Hinsicht nicht weiter voneinander entfernt sein können. Abgesehen von den täglichen Besuchen der Zentrale von Gauthier Living blieben meine Großeltern mittlerweile größtenteils unter sich. Im Tower waren sie nicht ein einziges Mal gewesen, seit wir dort lebten.

»Hoffentlich geht der Abend schnell vorüber«, murmelte Lizzy, und zum ersten Mal hörte ich ihr die Nervosität deutlich an.

Ich griff nach ihrer Hand, um sie zu drücken. »Es wird schon, versprochen. Lass dich nur nicht provozieren. Im Anschluss kann ich euch beim Black Sheep absetzen, wenn ihr wollt.«

»In diesen Fummeln? Danach können wir uns doch nie wieder dort blicken lassen«, ertönte es von hinten.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und erstarrte, als ich Noemis Blick traf. Etwas blitzte in ihren Augen auf. Sie wirkte nicht gerade angespannt, eher … amüsiert. Glaubte ich zumindest. Ob sie sich gerade über mich lustig machte?

Eilig wandte ich mich von ihr ab. »Ihr wärt sicherlich eine Attraktion.«

»Hallo? Du bist mein großer Bruder. Solltest du nicht viel eher auf deine Brust trommeln und dafür sorgen, dass wir im Anschluss schnell wieder nach Hause kommen? Du weißt schon, Männer, die bei uns Schlange stehen und so weiter.«

Mein Kiefer spannte sich an. Okay, den Gedanken hatte ich definitiv nicht zu Ende gedacht. »Also gut. Dinner bei Gauthier Senior und danach gehts zurück in den Tower. Wir könnten einen Film gucken oder so.«

»Aber nur, wenn du dich auf die aktuelle Verfilmung von Cinderella einlässt …«

Ich warf Lizzy einen entsetzten Blick zu. »Da, wo die so viel singen? Verdammt, auf gar keinen Fall! Wieso sollten wir das tun?«

Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen, einzig durchbrochen vom gleichmäßigen Rollen der Räder auf dem Asphalt.

Dann räusperte sich Noemi vernehmlich. »Weil das ausnahmsweise mal ein Film nach meinem Geschmack wäre.«

Oh, verdammt. Wieso fühlte ich mich, als wäre ich gerade in ein Fettnäpfchen epischen Ausmaßes gestolpert? Der Abend ging schon jetzt rapide bergab, dabei hatten wir unsere Großeltern noch gar nicht getroffen.

Und ich begriff einfach nicht, was gerade so kolossal schief ging.
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Ich kannte dieses Anwesen bereits seit meiner Geburt, und trotzdem erfüllte es mich jedes Mal mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen, wenn es vor mir aufragte. Eingefasst war es von einem hohen, dunkelgrünen Eisenzaun, an dessen Eingang eines der modernsten Kamerasysteme installiert war. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe das Tor mit einem leisen Summen zur Seite fuhr, um uns Einlass zu gewähren. Kaum waren wir auf das weitläufige Grundstück gefahren, schloss es sich bereits wieder. Vancouver hatte eine vergleichsweise niedrige Verbrechensstatistik, dennoch waren meine Großeltern im Laufe der Jahre immer vorsichtiger geworden.

Und wer konnte es ihnen verdenken?

Je mehr man besaß, desto mehr konnte man verlieren. Materielles war ersetzbar, doch was, wenn jemand ihnen ernsthaft schaden wollte? Es gab genug Horrorgeschichten von Einbrechern, die keinerlei Skrupel davor hatten, ihre Opfer schwer zu verletzen oder sogar zu töten; ein Worst Case, vor dem insbesondere meine Großmutter im Laufe der Jahre immer mehr Angst entwickelt hatte. Neben den Kameras im Eingangsbereich gab es ein modernes Sicherheitssystem, das direkt mit einer Firma gekoppelt war, die Mitarbeiter aussandte und die Polizei informierte, sobald es zu einem Alarm kam. Es warb mit Hilfe in wenigen Minuten, ließ sich diesen Service allerdings auch gut bezahlen. Lizzy fand all das sehr bedrückend. Ich konnte es nachvollziehen.

Wir fuhren die lange Zufahrt hinab. Noch war es um diese Zeit hell in Vancouver, doch der Herbst stand bereits in seinen Startlöchern, die ersten Bäume bereiteten sich auf das atemberaubende Farbspektakel des Indian Summers vor, und bald schon würde es dämmern, ehe Großvater von der Arbeit nach Hause kam. Aus diesem Grund hatten sie bereits vor Jahren für eine aufwändige, aber dezente Beleuchtung in Form von Bodenspots gesorgt, die zwischen langen Beeten mit pazifischem Hartriegel, dem offiziellen Blumenemblem British Columbias, und sorgsam getrimmten Lebensbäumen versteckt waren.

Noemi zischte leise auf, als das Anwesen vor uns in die Höhe wuchs. Ich war mir relativ sicher, dass sie schon einmal hier gewesen war, doch das war eine Weile her. Großvaters fünfundsechzigster Geburtstag vielleicht? Wenn es bereits an mir nicht spurlos vorüber ging, hier zu sein, wie musste es dann ihr ergehen?

»So viel Prunk, hm?«, kam es von Lizzy. Sie versuchte, verächtlich zu klingen, aber ich wusste, dass sie das alte Herrenhaus insgeheim liebte. Wie auch nicht? Es war wunderschön. Wenn man sich etwas mit Architektur auskannte, wusste man, was für ein Schmuckstück hier an der englischen Bucht stand. Massiv gemauert aus dunkelgrauem Stein mit weinrot gestrichenen Fensterläden aus Holz, die bei Sturm immer noch zugeklappt wurden. Ein beeindruckender Vorbau, der den Eingang majestätisch wirken ließ, darüber ein riesiger, halbrunder Erker. Die Fenster waren in perfekter Symmetrie angebracht und zum Garten – und damit zum Strand hin – allesamt bodentief. Von hier aus nicht zu sehen war die großzügige Terrasse mit Pool, Poolhaus, eigenem Grillplatz, einer Lounge und dem perfekten Ausblick auf die Bucht. Zur linken Seite des Grundstücks grenzte einer der vielen Parks von Vancouver, getrennt durch einen sichtgeschützten, zwei Meter hohen Zaun. Zur rechten Seite befand sich ein ähnlich luxuriöses Grundstück, ebenfalls durch hohe Mauern und eine Hecke abgetrennt. Wer hier lebte, legte nicht gerade Wert auf eine lebendige Nachbarschaft.

So viel stand jedenfalls fest: Dachte man an Vancouver, sah man vor allem die riesigen, modernen Glasbauten vor sich, doch Häuser wie dieses machten die Stadt ebenso aus. Sie waren nur in der Regel hinter hohen Mauern verborgen.

»Es ist wirklich umwerfend«, murmelte Noemi, und ich bildete mir ein, dass sie atemlos klang.

»Du musst erst den Pool sehen«, stellte ich grinsend fest. »Er ist riesig.«

»Und nicht viel mehr als Deko«, fügte Lizzy säuerlich hinzu. »Weißt du noch, früher? Wenn wir dort plantschen wollten und unsere Großeltern ständig Panik geschoben haben?«

Ich lachte auf. »Sie wollten nur nicht, dass wir ausgerechnet bei ihnen ertrinken.«

»Oder sie wollten nicht, dass wir ihre teuer erkaufte Ordnung durcheinander brachten.«

»Lizzy …«

»Ich bin ja schon still.«

Während wir den riesigen Brunnen passierten, der vor dem Haus stand und von einem Kiesbett eingefasst war, machte sie eine Bewegung, als würde sie ihre Lippen verschließen und den Schlüssel anschließend aus dem Fenster werfen. Ich rollte mit den Augen. Wie konnte eine Vierundzwanzigjährige derart kindisch sein?

Ich parkte neben dem Rolls Royce meines Großvaters und atmete tief durch. »Also gut. Wir gehen jetzt da rein, machen gute Miene zum bösen Spiel und in ein paar Stunden ist die Sache gegessen.«

»Du lässt mich nicht mit ihnen alleine«, stellte Lizzy fest. »Und du auch nicht Noemi, okay? Ich will nicht, dass sie mich in irgendeine Falle locken …«

»Liz …« Ich seufzte auf. »Du klingst, als würden wir uns in die Höhle des Löwen begeben …«

»Eher ins Netz einer fiesen Spinne.«

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Sie sind Menschen. Sie sind unsere Großeltern. Familie, Lizzy. Sie freuen sich auf einen gemeinsamen Abend, das ist alles. Mach nicht mehr draus, als da wirklich ist, ja?«

Sie murmelte irgendetwas, doch ich beschloss, dass es gut war, nicht zu wissen, was sie da redete. Entschlossen verließ ich den Wagen … gemeinsam mit Noemi, die plötzlich vor mir stand und mich mit großen Augen ansah.

»Ein bisschen eingeschüchtert bin ich schon«, stellte sie leise fest. Ihr Versuch, den Worten Humor beizufügen, scheiterte. Woran ich das erkannte? Es ging mir selbst oft genug ähnlich.

Ich lächelte sie aufmunternd an. »Auch für dich gilt: Mach es nicht größer, als es ist. Sie mögen dich. Das ist alles, was zählt.« Im letzten Moment konnte ich das Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen, unterdrücken. Es wäre nur eine Revanche für letztens gewesen, redete ich mir ein. Der Versuch, ihr Trost zu spenden, so wie sie es bei mir getan hatte. Dennoch ahnte ich, dass es völlig unangemessen gewesen wäre, weshalb ich stattdessen meine Hände in die Hosentaschen schob und auf die breite Treppe zumarschierte, die zum Eingang des riesigen Herrenhauses führte. Die niedrigen Buchsbäume, die den Weg säumten, waren sorgfältig zu Kugeln unterschiedlicher Größe getrimmt, und Blumen in den Familienfarben der Gauthiers – Dunkelblau und Bordeauxrot –, hatten den Hartriegel abgelöst. Sie fanden sich ebenso rund um den Vorplatz wie im weitläufigen, sorgfältig gepflegten Garten.

Lizzy hakte sich einmal mehr bei Noemi ein. Die Frauen folgten mir schweigend. Meine Gedanken rasten, so sehr wünschte ich mir, ihre Anspannung zu lösen, doch mir fiel einfach nichts ein.

Und dann war es auch schon zu spät. Noch ehe wir die obersten Stufen erreicht hatten, flog die große Doppelflügeltür auf, und unsere Großmutter erschien in ihr, eingehüllt in einer knallgelben Robe, mit einem strahlenden Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreichte.

»Wir haben euch schon erwartet! Ihr seid pünktlich wie immer. Schön, dass ihr endlich da seid!«

Okay. Damit waren die Spiele offiziell eröffnet.


FÜNF
NOEMI
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Es war das zweite Mal, dass ich hier war, und nicht minder beeindruckend. Oder etwa erschreckend? Normalerweise gaben mir Lizzy und Hunter nie das Gefühl, unter ihnen zu stehen, doch hier zu sein, durch die riesige Eingangshalle zu treten, die in jeder nur erdenklichen Art und Weise Wohlstand ausstrahlte, machte etwas mit mir. Die Gauthiers gehörten nicht zu jenen Neureichen, die sich mit Gold und Gloria schmückten, damit jeder sah, dass sie Erfolg hatten. Es waren eher die Details – wenn man ein derart riesiges Haus als Detail zählen konnte. Gepflegte, hochwertige Kleidung. Schmuck, der bei näherem Hinsehen echt war. Möbel, die gleichermaßen antik und teuer wirkten. Bilder, von denen ich ahnte, dass es sich ausschließlich um Originale bekannter Künstler handelte. Hier ein beeindruckend geschliffener Kronleuchter aus Kristall, da eine kunstvolle Statue in einer Vitrine. Ich konnte mir nicht vorstellen, in einem Haus wie diesem zu leben. Vermutlich würde ich den Großteil der Zeit befürchten, etwas umzuschmeißen oder zu beflecken, das mein Jahreseinkommen bei Barney um ein Vielfaches überstieg.

Eine riesige Treppe im Eingangsbereich teilte sich nach links und rechts, ehe sie auf einer Zwischenetage wieder zusammentraf, wo ein riesiges, bestimmt zwei Meter hohes Familienporträt hing, auf dem Lizzys Großeltern, ihre Eltern, sie und Hunter zu sehen waren. Kein Foto, wie man es in anderen Haushalten fand, sondern gemalt. So, wie man es vor Jahrhunderten erwartet hätte. Der Rahmen war aus Holz, mit sorgfältig geschnitzten Ornamenten und in einem warmen Bronzeton lackiert. Ja, es war nicht von der Hand zu weisen, hier lebte altes, üppiges Geld. Und ich kam mir mit meinen Dreißig-Dollar-Sandalen, dem geliehenen Kleid und dem ebenso geliehenen Kamm wie eine verdammte Betrügerin vor.

Mein Blick schnellte zu meiner Freundin. Ich hasste es, zu sehen, wie Lizzy in Anwesenheit ihrer Großeltern schrumpfte – ebenso, wie ich es verabscheute, zu sehen, wie Hunter immer steinerner wurde.

Als wäre das hier nichts weiter als eine große Qual für sie beide.

Mir war klar, dass ich nicht in die Tiefen der Familiengeschichte eingeweiht war, und ich wusste, dass einige Dinge vorgefallen waren, die vor allem Lizzy und ihre Eltern betrafen, aber auf mich wirkten die Gauthiers immer nett. Etwas zurückhaltend, ein wenig snobistisch, aber nett.

Umso schwerer war es für mich, dieses Spannungsfeld zu betreten, ohne ebenfalls etwas von meiner eigenen Leichtigkeit zu verlieren.

Gladys verzichtete auf oberflächlichen Smalltalk, während sie uns an der ausschweifenden Treppe vorbei in eine Art Salon führte, wo William bereits in einem samtigen Ohrensessel saß und auf uns wartete. Er erhob sich, sobald wir den Raum betreten hatten, und nickte uns zu.

Schlagartig wurde mir bewusst, was hier so verkehrt lief: Wenn ich meine Großeltern in Clearwater besuchte, fielen wir uns herzlich in die Arme. Gut, wir sahen uns wesentlich seltener, als es den Gauthiers möglich war, aber dennoch. Hier herrschte eine Distanz, die etwas in mir tief berührte, mich traurig machte.

All das Geld machte die fehlende Herzlichkeit einfach nicht wett.

»Hunter, Elizabeth. Noemi.« William breitete die Arme aus. »Schön, dass ihr es einrichten konntet.«

»Wieso auch nicht?«, murrte Lizzy. Ich rammte ihr meinen Ellenbogen in die Seite. Ihre Frage war nicht nur rhetorisch, sie war darüber hinaus auch noch extrem ironisch, wenn man bedachte, dass sie die Anfrage ihrer Großmutter eine gute Woche ignoriert hatte. Hätte Hunter nicht interveniert, wären wir nicht hier. Das wussten auch Gladys und William, deren Mienen eine Spur härter wurden.

Gott. Ich wollte so gerne in die Mitte springen, mit dem Fuß auf den Boden stampfen und verlangen, dass sie sich einfach einmal umarmten.

Etwas körperliche Nähe konnte so viel bewirken, konnte Mauern einreißen, die im Laufe der Zeit entstanden waren. Umarmungen waren wie Medizin. Man musste sie nur schlucken.

Statt jedoch die Aufmerksamkeit aller auf mich zu lenken, umfasste ich mit der linken Hand meinen rechten Oberarm und wartete darauf, dass etwas geschah. Irgendetwas.

Und so kam es auch.

»Lizzy, Noemi, folgt mir in die Küche«, stellte Gladys mit einer ruhigen Stimme fest, die nicht ganz zum Sturm in ihren Augen passen wollte. Augen, die, wie ich feststellte, ziemlich perfekt Hunters Farbton trafen, eine Spur dunkler als Lizzys und ausdrucksstark, wenn der Rest der Miene unbewegt war.

Hunter machte Anstalten, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen, doch William hielt ihn zurück.

»Auf ein Wort.«

Und so geschah bereits wenige Minuten nach unserer Ankunft, wovor Lizzy sich gefürchtet hatte: Wir wurden getrennt. Gemessen an der Panik, die in ihren Augen aufblitzte, absoluter Worst Case.

Gladys führte uns in die große Küche. Ich hatte immer erwartet, dass es einen Haufen Angestellter gäbe, die sich hier um alles kümmerten, hatte jedoch bereits bei meinem ersten Besuch gelernt, dass Gladys stolz darauf war, die Küche selbst zu beherrschen. Es gab eine Haushälterin, die ein paar Mal die Woche vorbei kam, um das Haus zu putzen, sich um die Wäsche zu kümmern und sowas. Auch gab es eine Firma, die den Garten pflegte. Darüber hinaus blieben die Gauthiers aber unter sich – Gladys mimte seit Jahren die perfekte Hausherrin.

»Es riecht köstlich«, entfuhr es mir, sobald wir den Raum betreten hatten. Es war die Wahrheit, verschiedene Röstaromen lagen in der Luft und ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Gladys warf mir ein Lächeln zu – das Erste an diesem Abend, das aufrichtig wirkte. »Danke, meine Liebe. Es gibt Rehbraten und geräucherten Lachs, dazu Kartoffelpürree, Pasteten und zum Nachtisch …«

»Deine Nanaimos?«, fiel Lizzy ihr ins Wort.

Mir stockte der Atem; für einen kurzen Moment befürchtete ich einen Konflikt, doch dann lächelte Gladys sie an.

»Natürlich, die magst du doch so gerne. Das habe ich nicht vergessen.«

Und schlagartig lüftete sich der Druck im Raum ein kleines bisschen. Was Dessertriegel alles bewirken konnten!

Wie sich herausstellte, hatte Gladys Cocktails für uns vorbereitet. Sie überreichte Lizzy und mir je ein edel aussehendes Glas mit einer rötlichen Flüssigkeit, die mit Minze garniert war. Ich nippte daran und stellte überrascht fest, wie vielschichtig der Drink war. Leicht säuerlich, aber auch mit einer süßlichen Note, die sicherlich von Ahornsirup kam. Wie sollte es auch anders sein?

Gladys machte eine kleine, elegante Bewegung aus dem Handgelenk heraus und bedeutete uns so, ihr zu folgen. Von der Küche aus betraten wir die weitläufige Terrasse. Zu unserer Linken befand sich ein großer Tisch, der bereits eingedeckt war. Dieses Mal nur für fünf Personen, unter anderem Umständen fanden locker zehn bis zwölf dort Platz. Ein Sonnensegel bedeckte einen Großteil der Essecke, die von edel wirkenden Laternen eingefasst war. Mehrere Heizpilze standen bereit, für den Fall, dass die Temperaturen zu schnell sanken.

Mein Blick fiel auf den Pool. Sofort stellte ich mir vor, wie Lizzy und Hunter dort als Kinder geplanscht hatten. Es wurde bereits ein wenig frischer, trotzdem verspürte ich das Bedürfnis, meine Fingerspitzen ins Wasser zu tauchen. Besäße ich einen solchen Pool, ich würde regelmäßig alle Kinder meiner Familie einladen und ausgelassene Poolpartys feiern. Die Vorstellung, dass so etwas im Hause Gauthier geschah, war jedoch völlig abstrus.

Ich gesellte mich zu Lizzy und Gladys an den Tisch. Offenbar gab es eine feste Sitzordnung, denn Gladys wies mir einen Platz zu: Ihr und Lizzy gegenüber. Damit blieben noch die beiden Plätze neben mir frei: zu meiner linken sowie der Platz vor Kopf. Ich würde beim Essen von William und Hunter eingekesselt sein.

Super.

Gladys verwickelte uns in ein seichtes Gespräch. Ich spürte, dass wir die ganze Zeit über nicht einmal die Oberfläche ankratzten: Es ging um Gartengestaltung, die milden Temperaturen, sogar um die Touristen, die in diesem Jahr wieder besonders stark den Strand von Kitsilano gestürmt hatten. Gelegentlich flocht sie Fragen ein, die auf den ersten Blick harmlos anmuteten, von denen ich aber vermutete, dass sie sich immer mehr dem eigentlichen Kern dieses Treffens näherten. Das spürte auch Lizzy, denn die kurze Phase der Entspannung schien bereits wieder verflogen zu sein. Stattdessen wurde sie immer wachsamer.

Und ich? Ich war die Erste, die ihren Cocktail geleert hatte. Er war aber auch wirklich lecker – und sorgte für ein warmes Gefühl in meiner Magengrube, dämpfte die Anspannung ausreichend, damit ich mich in dem bequemen Stuhl zurücklehnen konnte. Für einen Moment bildete ich mir ein, das hier wäre ein ganz normaler Abend. Bis …

»Und du hast auch viel zu tun, Liebes?« Gladys’ Scheinwerferblick richtete sich auf mich. Augenblicklich ging ein Ruck durch meinen Körper. Ich hatte Hunters Warnung klar in meinem Ohr, während ich zaghaft nickte. »Die letzten Semester stehen an, also ja. Ich muss in den Ferien einige wichtige Seminararbeiten fertigstellen. Bei einer bin ich gerade in den finalen Endzügen. Außerdem arbeite ich in den Ferien viel in Barneys Coffeeshop. Es ist nicht immer leicht, ich muss mir meine Zeiten gut einteilen.«

»Und trotzdem bist du heute Abend hier«, stellte sie fest. Ihr Blick huschte zu Lizzy. »Oder warst vergangenen Samstag im Spa.«

Sofort versteifte sich Lizzy. »Das nennt sich Work-Life-Balance, Großmutter. Wenn wir uns keine Ausgleiche schaffen, wird der Stress zu viel …«

Gladys’ Lippen teilten sich bereits zu einer, wie ich vermutete, scharfen Erwiderung, weshalb ich eilig los plapperte.

»Oh ja, du hast recht. Da war dieser Typ. Er hat meine Nägel gemacht. Lizzy war absolut der Meinung, dass er auf mich stehen würde. Ich denke jedoch, ein Mann, der so gut darin ist, Frauen die Nägel zu machen, kann gar nicht heterosexuell sein …«

»Noemi!« Lizzy starrte mich mit einer Mischung aus Schock und Belustigung an. Hitze explodierte in meinen Wangen – hatte ich das gerade wirklich gesagt? In Anwesenheit von Gladys Gauthier?

Gladys jedenfalls starrte mich an … und lachte los. Es war nur ein kurzes Lachen, nicht gerade herzlich, aber ich nahm, was ich bekam. »Oh, Kind. Ich dachte, Schubladendenken wäre etwas für meine Generation. Andererseits hast du vermutlich recht. Männer in diesem Metier sind wirklich ungewöhnlich.« Ich begann, peinlich berührt herumzustottern, doch sie unterbrach meinen Auftritt mit einer forsch erhobenen Hand. »Das Bauchgefühl stimmt in den meisten Fällen. Wenn du nicht glaubst, dass er Interesse an dir gezeigt hat, wird es vermutlich auch so sein.« Sie beugte sich vor. »Gibt es denn sonst einen Mann in deinem Leben?«

Ich fühlte mich, als würde die Luft knapp werden. Das Brennen in meinen Wangen wollte einfach nicht nachlassen, und der mehr als wackelige Boden, auf dem ich mich gerade befand, machte sich deutlich bemerkbar. Gut, dass ich bereits saß! Ich warf Lizzy einen Blick zu, doch die schien eher amüsiert zu sein, definitiv froh, dass sie nicht länger im Fokus stand. Offenbar hatte sie mich mehr als bereitwillig der Wölfin zum Fraß vorgeworfen. Nun, das Thema hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Da half nur gute Miene zum bösen Spiel. »Nein, nein. Keine Männer. Ich habe da auch gar keine Zeit für. Studium, Job, da bleibt nicht mehr viel Luft übrig. Lizzy möchte ja auch ein wenig von mir haben …« Ich deutete vage in ihre Richtung. »Aber das ist okay. Ich bin jung. Der Richtige wird schon noch kommen.« Wehmut durchzuckte meine Brust, doch ich schluckte sie eilig hinunter. Ich sagte die Wahrheit: Es blieb nicht viel Zeit für Dates, insbesondere, wenn es an Alternativen mangelte. Mein Studienfach war eher weiblich dominiert, und die wenigen Jungs blieben unter sich oder waren bereits vergeben. Im Umgang mit Männern war ich etwas gehemmt. Hunter stellte eine Ausnahme dar, obwohl er gleichermaßen eine große Herausforderung war, und das aus mehr als bekannten Gründen, die ich in dieser Gesellschaft jedoch niemals erwähnen würde. Also zuckte ich nur mit den Schultern.

Gladys sah aus, als würde sie mich durchschauen. Eine ganze Weile lang bohrte sich ihr Blick in meinen, und ich spürte überdeutlich, welche Macht sich in ihr befand. Diese Frau bekam, was sie wollte. Ein Wissen, das umso gruseliger war, wenn man sich nicht sicher sein konnte, was genau das gerade war. Der Moment dehnte sich aus, legte sich über meine Nervenenden wie eine klebrige Schicht, wie ein Haufen piksender Dolche, die sich in meinen Rücken bohrten … bis sie mich abrupt vom Haken ließ und sich Lizzy zuwandte. »Und du? Gibt es Neuigkeiten?«

Schlagartig wurde meine Freundin ganz steif. Sie wich ihrem Blick aus und zuckte mit den Schultern. »Nicht so wirklich, nein.«

»Schade.« Gladys seufzte auf. »Wir freuen uns schon so auf Ur-Enkel. Es ist wirklich eine Schande, wie bindungsunfähig die heutige Jugend geworden ist …«

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, bereit, in irgendeiner Form zu reagieren, sollte nun der Streit ausbrechen, vor dem sich Lizzy gefürchtet hatte. Doch anstatt auf diese Provokation einzugehen, leerte sie ihr noch halbvolles Cocktailglas mit einem einzigen Zug und knallte es eine Spur härter als nötig auf den Tisch.

Zum Glück beschlossen die Männer, genau diesen Zeitpunkt zu nutzen, um die Terrasse zu betreten, was Gladys’ Aufmerksamkeit einmal mehr von Lizzy lenkte.

Ich jedoch spürte, wie es mir zunehmend schwerfiel, zu atmen.

Dieser ganze Besuch war nichts weiter als ein Minenfeld. Wann immer ich glaubte, ruhigere Gewässer erreicht zu haben, ging irgendeine Bombe los, piepsten Alarmsignale, spannte ich mich an. Ich wäre am liebsten überall gewesen, nur nicht hier.

Dummerweise hatte das Abendessen nicht einmal begonnen.

Hunter glitt neben mir auf den Stuhl. Er roch leicht nach Whiskey oder irgendeinem anderen, scharfen Alkohol, doch seine Augen waren klar. William wirkte erstmal zufrieden, aber er gesellte sich nicht zu uns. Stattdessen richtete er sein Wort an Gladys. »Der Braten dürfte fertig sein. Sollen wir letzte Hand ans Essen legen?«

»Braucht ihr Hilfe?«, fragte Hunter mit dieser dunklen, leicht rauen Stimme, kassierte dafür jedoch nichts als Ablehnung.

»Schon gut, mein Lieber. Danke, aber das erledigen wir eben alleine. Möchtet ihr noch etwas trinken? Wir haben Rot- und Weißwein, verschiedene Säfte, Bier, Kaffee …?«

»Gerade nicht, danke«, erwiderte Lizzy stellvertretend für uns alle. Ich überlegte, zu protestieren und nachzufragen, ob es noch mehr von dem Cocktail gab, biss mir jedoch im letzten Moment auf die Zunge. Wahrscheinlich war es am besten, von nun an bei Nichtalkoholischem zu bleiben. Nur für den Fall, dass ich eine Rettungsaktion starten musste, die ich angeduselt vermasseln würde.

Sobald wir alleine waren, zischte Lizzy los. »Was wollte er von dir? Hat er dich auch so ausgefragt?«

Hunter zögerte, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Nein, es ging nur um einen Vertragsabschluss mit einer Kundin. Nichts Dramatisches. Und hier? Ist alles gut gelaufen?«

Irgendwie klang das ausweichend, keine Ahnung, wieso. Ich setzte bereits zu einer Antwort an, da verzog Lizzy ihre Miene leidgeprüft.

»Sie hat uns total ausgefragt. Wollte wissen, ob wir jemanden daten. Stell dir vor!«

Hunters Mundwinkel zuckten. Sein Blick flog kurz zu mir, nach wenigen Sekundenbruchteilen jedoch wieder zurück zu Lizzy, die ihn empört musterte. »Und wo ist jetzt das Problem? Sie zeigt Interesse an eurem Privatleben.«

»Sie hat uns bindungsrestistent genannt, Hunt!«

Darauf hatte Hunter keine Antwort parat, und das war auch besser so, denn die Gauthiers kehrten zurück, ein großes Tablett und mehrere Schüsseln in der Hand. Einmal mehr wunderte es mich, dass sie für so etwas Profanes keine Angestellten hatten. Gleichzeitig machte es sie sympathischer. Jemand, der in einem solchen Anwesen lebte und eine milliardenschwere Firma führte, gleichzeitig jedoch bereit war, seine Hände schmutzig zu machen, wenn es um Mahlzeiten ging – der konnte doch nicht komplett verkehrt sein, oder?

Gladys hatte darauf verzichtet, eine Vorspeise zu reichen. Dafür war der Hauptgang umso üppiger. Der Räucherlachs zerfiel in seine Einzelteile, so weich war er. Der Braten war zartrot und perfekt auf den Punkt gebraten, die Gemüsepasteten von außen knusprig, innen jedoch saftig und schmackhaft, und das Kartoffelpüree noch cremiger als das meiner Mutter. Für eine Weile herrschte eine einigermaßen friedliche Stille, während jeder damit beschäftigt war, etwas zu essen. Ich spürte die Anspannung nach wie vor in Wellen um den Tisch kreisen. Lizzy wirkte, als hätte sie sich tief in sich selbst zurückgezogen und verschlossen. Das hier hätte ein angenehmes Familientreffen sein sollen. Stattdessen wirkte es wie eine Großraumübung, ehe der Krieg so richtig ausbrach.

Ich wollte so schnell wie möglich hier weg.

Dennoch, wir schafften es irgendwie bis zum Dessert, ohne dass besagter Krieg ausbrach. Die Nanaimos waren wirklich toll, ein Teil mit Vanille-Creme, der andere mit Schokolade, frisch aus dem Kühlschrank und daher herrlich erfrischend. William schenkte uns allen einen Dessertwein ein – allen, außer Hunter, der ablehnte, weil er fahren würde –, und ich glaubte bereits, dass wir es wirklich geschafft hätten.

Bis Gladys beschloss, doch noch eine letzte Bombe zu zünden. Eine, die schlagartig jede Form von Entspannung, die in der vergangenen halben Stunde zaghaft gekeimt war, zerstreute.

»Elizabeth, Hunter. Natürlich sind wir nicht einfach so hier. Der Grund, wieso es uns so wichtig war, zeitnah mit euch zu sprechen, ist folgender: Nach reiflicher Überlegung haben William und ich beschlossen, dass es Zeit wird, aus dem aktiven Geschäft von Gauthier Living auszusteigen. Da eure Eltern nicht einen Funken Interesse daran zeigen, das Familienerbe aufrechtzuerhalten, möchten wir es zum Ende des Jahres zu gleichen Teilen in eure Hände geben. Hunter, für dich bedeutet es, dass du den Posten des CEOs übernimmst. Elizabeth, wir hoffen, dass du ebenfalls eine aktive Rolle im Geschäft übernehmen wirst. Unser Testament wurde diesbezüglich bereits geändert, Verträge werden aktuell von unserem Anwaltsteam vorbereitet.« Gladys lehnte sich zurück, ihre Miene berechnend. Es war interessant, dass ausgerechnet sie diejenige war, die diese Info verkündete, wenn man bedachte, dass sie seit Jahren nicht mehr im Geschäft tätig war. William nickte feierlich, blieb jedoch stumm. Gladys’ Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich weiß, ihr jungen Leute bevorzugt WhatsApp, TikTok und was-weiß-ich-nicht-alles, aber das hier wollten wir gerne persönlich mit euch besprechen.« Sie erhob ihr Glas, dessen Schliff dafür sorgte, dass sich das Licht der Laternen darin brach. »Herzlichen Glückwunsch. Ihr läutet ein neues Zeitalter bei Gauthier Living ein, und wir können es kaum erwarten, euch dabei zu beobachten.«

Schockgeschwängerte Stille breitete sich schlagartig aus. Falls Gladys oder William Freudenstürme erwartet hatten, ließen sie sich das Fehlen dieser nicht anmerken.

Mein Herz pochte schwer und unregelmäßig. Von außen betrachtet war das eine Information, die ein Grund zum Feiern hätte sein müssen, doch ich erkannte an Lizzys maskenartigem Gesichtsausdruck, sogar an Hunters völliger Regungslosigkeit, wie kalt sie damit getroffen worden waren.

Und ich? Ich fühlte mich maximal fehl am Platze. Wie der Beobachter eines dynamischen Familienkonflikts, bei dem ich niemals hätte anwesend sein sollen. Sein dürfen. Ich gehörte einfach nicht hierher. Würde es nie tun.

Selten hatte es Szenen gegeben, in denen Schein und Sein weiter auseinandergedriftet waren.

Das wahre Erbe der Gauthiers? Hier präsentierte es sich mir auf dem altbekannten, sprichwörtlichen Silbertablett.

Und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass das, was ich dort sah, nicht einmal auf den ersten Blick appetitlich wirkte.

Hunter, vor allem aber Lizzy – sie beide taten mir schrecklich leid.
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»Noch einen Tequila, bitte!«

»Es reicht langsam«, versuchte ich, dazwischen zu gehen, doch Lizzy wischte meinen Einwand einfach so fort.

»Du kannst mir nix sagen, Hunter. Du bist ja noch nicht mein Chef.«

Mein Kiefer spannte sich an, während ich zusah, wie meine kleine Schwester noch etwas betrunkener wurde. Noemi saß einfach nur daneben, hielt mit, setzte aber die eine oder andere Runde aus. Ihre Nasenspitze war bereits pink, der Kamm saß nicht mehr akkurat in ihren Locken, und in ihren Augen tobte ein unschwer zu erkennender Kampf.

Seufzend kniff ich mir in die Nasenwurzel.

Fuck.

Ich hätte niemals damit gerechnet, worauf dieses Dinner hinauslaufen würde. In meinen Träumen nicht. Großvater war noch agil, sowohl auf körperlicher als auch auf geistiger Ebene, und er betrieb seinen Job mit Leidenschaft. Noch gestern hätte ich jeden ausgelacht, der mir erzählt hätte, worauf das hinauslaufen würde. Selbst heute Nachmittag.

Doch jetzt wusste ich, dass das, woran ich in den vergangenen Jahren mit halbem Herzen gearbeitet hatte, schneller als befürchtet sein zwangsläufiges Ziel erreichen würde. Und es fühlte sich an, als zöge sich die Schlinge um meinen Hals endgültig zu.

Sie hatten uns gar keine Wahl gelassen. Hatten nicht einmal nachgefragt, ob Interesse bestand. Sie hatten uns einfach nur darüber informiert, dass sie ihr Imperium auf uns überschreiben würden, und damit war die Sache für sie erledigt.

Ganz abgesehen davon, wie sehr mich dieses Wissen stresste, fühlte es sich auch noch wie Verrat an, all das nicht im Beisein unserer Eltern besprochen zu haben. Klar, sie hatten mehr als deutlich gemacht, wie wenig Interesse sie am Luxusimmobiliengeschäft hegten. Doch das hatte auch Lizzy getan, und die war dennoch im Boot.

Wie sehr sie das verzweifelte, war in jeder ihrer fahrigen Gesten zu erkennen. Darin, wie sie ihre Not mit Schnaps zu bekämpfen versuchte.

Die Wut in mir loderte auf.

»Reiß dich zusammen«, fuhr ich sie an, härter als nötig. »Glaubst du wirklich, dich hier zu betrinken ist die Antwort auf unsere Probleme?«

»Unsere?«, höhnte sie mir ungläubig entgegen. »Du bist doch da, wo du hingehörst, oder nicht? Du arbeitest seit Jahren für ihn. Bald bist du der Chef. Andere nennen das ›die Karriereleiter erklimmen‹ …«

»Du weißt ja gar nicht, wovon du redest.« Wut ätzte sich wie Säure durch meine Magengrube. Nur im letzten Moment konnte ich mich daran hindern, all das über sie auszugießen. Es hätte die vergangenen Jahre zu einem hohlen Witz verkommen lassen. All die Zeit, in der ich versucht hatte, sie genau vor dieser Entwicklung zu schützen.

Es war zu spät, doch das musste ich nicht noch schlimmer machen.

Noemis Blick huschte zwischen uns hin und her. Sie wirkte mittlerweile sehr durcheinander. »Was entgeht mir gerade?«

Ich funkelte sie an, doch ehe ich etwas sagen konnte, plapperte Lizzy drauflos.

»Oh, nur das Übliche, Nono. Ein Haufen Scheiße, der unser Leben darstellt. Glaubst du, es ist leicht, eine Gauthier zu sein? Glaubst du, es macht Spaß, mit diesem Namen rumzulaufen und so zu tun, als wäre alles bestens?«

Meine Wut verdreifachte sich. Nicht nur, weil Lizzy so tat, als hätte sie in den vergangenen Jahren viel dafür tun müssen, Teil dieser Familie zu sein, obwohl ich das meiste von ihr abgeschirmt hatte, nein. Gerade stieß mir sauer auf, wie schnippisch sie mit ihrer besten Freundin redete, die nun wirklich nichts dazu konnte.

Das war auch Noemi bewusst. Verletztheit huschte über ihre Miene, doch anstatt in den Angriff überzugehen, presste sie ihre Lippen aufeinander. Lippen, die nicht mehr viel von dem beerenfarbigen Lippenstift zeigten. Lippen, die viel voller waren, als sie es hätten sein sollen …

Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. Zum Glück vibrierte in diesem Moment mein Smartphone. Begierig darauf, nur für wenige Augenblicke von diesem Schlamassel abgelenkt zu werden, das mein Leben darstellte, zog ich es hervor und sah, dass Nate mir geschrieben hatte.

Nate: Bock auf ein Bier im Black Sheep? Oder fünf?

Tief durchatmend hob ich den Blick. Lizzy wirkte, als würde sie jeden Moment auseinanderbrechen. Schon vorher hatte es einen Haufen Situationen gegeben, in denen ich ihr hatte helfen können. Doch für gewöhnlich ging es darum, sie irgendwo einzusammeln, ein paar nervige Typen abzuwimmeln oder eine ihrer Eskapaden vor unseren Eltern zu rechtfertigen – sofern sie es tatsächlich mal so weit übertrieben hatte, dass diese aus ihrem Labor auftauchten und es bemerkten. Das hier, es war anders. Ich kam mir vor wie ihr Psychodoc, nur dass ich der nicht war. Was sie brauchte, war eine Freundin, bei der sie sich ausheulen konnte, und die saß direkt neben ihr. Nichts für mich zu tun.

Dennoch schickte ich Nate eine Absage, so gerne ich seiner spontanen Einladung gefolgt wäre. Insbesondere, da heute Karaoke im Black Sheep war. Das beinhaltete gute Unterhaltung, junge Frauen und eine Menge Alkohol.

Meine Gedanken wanderten zu meinem Großvater. Ein Gespräch über die Arbeit war vorhin nicht alles gewesen; auch er hatte mich zu meinem Privatleben befragt. Vor dem Hintergrund der aktuellen Geschehnisse wunderte mich das nicht einmal. Unsere Großeltern hatten nie einen Hehl daraus gemacht, wie wichtig ihnen Traditionen waren. Traditionen – und Familie. Was lächerlich klang, wenn man bedachte, wie zerrüttet unsere eigene war. Nun. Ich hatte nicht vor, mich in absehbarer Zeit zu binden. Beziehungen bedeuteten Arbeit und Investition in einem Sektor, der Verluste garantierte. Wer liebte, wurde schwach. Wer schwach wurde, wurde ausgenutzt. Wir hatten es oft genug gesehen und geschworen, uns nie auf dieses Chaos namens Liebe einzulassen. Darüber hinaus: Der Gedanke an Kinder jagte mir regelrecht Angst ein. Ein paar Mal hatte ich die Kleine von Cole getroffen, jedes Mal hatte ich mich schrecklich unbeholfen gefühlt. Die Verantwortung dafür zu übernehmen, dass aus so einem kleinen Menschen etwas wurde, war definitiv zu viel für mich.

Dennoch ertappte ich mich bei Gedanken, die hochgradig beunruhigend waren. Wie zum Beispiel die Frage, wie weich Noemis Lippen sich anfühlten, oder ob es jemanden in ihrem Leben gab, der in den Genuss kam, dies herauszufinden …

Fuck. Die Sache wurde immer komplizierter. Es wurde dringend Zeit, dass ich Abstand gewann. Ich brauchte Ablenkung. Brauchte mein Laufband. Und ich musste mir in Erinnerung rufen, wieso genau es keine gute Idee war, etwas mit einer Frau anzufangen. Ganz gleich, wie sexy sie war, wie verlockend – oder wie niedlich.
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Lizzy war ein Wrack, als Noemi und ich sie in ihre Wohnung schleppten. Sie roch nach Tequila und Verzweiflung, und ein Teil von mir wollte sie schütteln, während der andere sich in dem altbekannten Bedürfnis, sie zu schützen, verknotete.

Seit ich denken konnte, passte ich auf meine kleine Schwester auf. Unsere Eltern hatten nie mit viel Anwesenheit geglänzt. Natürlich hatte es immer Nannys gegeben, doch wir hatten stets zueinandergehalten. Ich hatte dafür gesorgt, dass Lizzy morgens aufstand, hatte ihr Frühstück gemacht, hatte sie zur Schule gebracht. Ich hatte mich darum gekümmert, als diese Jungs in der fünften Klasse sie gehänselt hatten, hatte sie zu ihrem Schulabschluss begleitet. Sie war immer schon meine Schwachstelle gewesen, der einzige Grund, weshalb ich Treffen mit den Jungs abgesagt hatte. Zu hören, dass sie meinem Beispiel folgte und ans Vancouver Community College ging, hatte mich so stolz gemacht. Ich hatte sie immer darin unterstützt, ihren eigenen Weg zu gehen, auch wenn dieser oft genug in kleinen Sackgassen geendet war, in abenteuerlichen Experimenten und Schwierigkeiten, die ich für sie lösen musste.

Doch jetzt und hier konnte ich nicht mehr viel für sie tun. Es war, als wäre sie heute endgültig dazu gezwungen worden, erwachsen zu werden. Überraschung – dass es ausgerechnet von unseren Großeltern gekommen war, hätte sie nicht so unvorbereitet treffen dürfen.

Uns beide nicht.

Während Noemi die Tür aufschloss, warf Lizzy mir einen Blick zu. Dafür, dass sie in Rekordgeschwindigkeit so viel Schnaps gekippt hatte, wirkten ihre Augen erstaunlich klar. »Du weißt, dass das ein Fluch ist, oder?«

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und schluckte den Ärger hinunter, der in mir aufkeimte. »Und du weißt, dass du dich da ordentlich reinsteigerst, oder?«

Ihre Augen wurden schmal. »Ich wollte das nie, Hunter. Ich wollte nie etwas mit Immobilien zu tun haben …«

»Und doch werden wir das gemeinsam rocken«, erwiderte ich mit fester Stimme. Nicht, weil ich wirklich daran glaubte, sondern vielmehr, weil uns doch keine andere Wahl blieb – außer, wir wollten das Erbe ausschlagen und damit endgültig dafür sorgen, dass eine der ältesten Familien Vancouvers komplett auseinanderbrach. Natürlich würden wir einfach verkaufen können, sobald Gauthier Living auf uns übertragen war, doch obwohl ich das hier vielmehr aus Pflichtbewusstsein tat als aus wahrer Leidenschaft, kam diese Option nicht in Frage. Zumindest nicht für mich. Schließlich hatte ich mich all die Jahre nicht umsonst aufgeopfert. Hatte nicht umsonst meine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, um zu übernehmen, was unseren Namen ausmachte. Auch wenn meine Eltern das nicht hören wollten und Lizzy mit Sicherheit ebenfalls nicht – mir machte es etwas aus, dass unsere Familie nicht so funktionierte wie andere. Ich sehnte mich nach mehr Zusammenhalt, nach weniger Streit. Hätte ich geglaubt, es gäbe einen anderen Weg als den, in Großvaters Fußstapfen zu treten, ich hätte ihn sicher gewählt.

Aber den gab es nicht, verdammt. Den würde es nicht geben, und gerade war ich mir nicht einmal sicher, ob dieser hier überhaupt zielführend wäre.

Endlich hatte Noemi die Tür aufgesperrt. Ich schob Lizzy hinter ihr her in die Wohnung. Kaum waren wir im Flur, schüttelte meine kleine Schwester mich unwillig ab.

»Ich komme gut alleine klar.«

Als ob. Anstatt darauf zu reagieren, suchte ich Noemis Blick. »Kommst du zurecht?« Mit einer vagen Handbewegung Richtung Lizzy machte ich deutlich, was ich damit meinte.

Noemi lächelte mich an. »Natürlich.« Sie hob eine Hand, um eine lockige Strähne hinter ihr Ohr zu streichen. Eine harmlose, süße, absolut normale Geste.

Und doch geschah etwas in mir. Ein Zucken tief in meinem Unterleib. Eine Art Reißen, Drängen – und das Richtung Noemi.

Großer Gott, auf gar keinen Fall.

Eiliger als geplant stolperte ich rückwärts. Noemis Augen wurden rund, doch sie verlor kein Wort über meine offensichtliche Flucht.

»Gute Nacht«, presste ich hervor. Erhaschte einen letzten Blick auf Noemis Gestalt, darauf, wie das dunkelblaue Kleid ihre Kurven umspielte, wie der Kamm in ihrem Haar glitzerte. Unser Familienerbstück an ihr. Dieser Anblick hätte mir nicht so viel bedeuten dürfen.

»Gute Nacht, Hunter.«

Die Tür fiel lautstark ins Schloss. Meine Brust verengte sich, während ich mein Handy hervorzog und Nate eine Nachricht schickte.

Hunter: Geht noch was im Black Sheep?

Er antwortete innerhalb weniger Sekunden.

Nate: Jepp.

Hunter: Gib mir fünfzehn Minuten.

Ohne mich noch einmal umzudrehen oder wie ursprünglich geplant in meine Wohnung zu gehen, verließ ich den Tower ebenso schnell, wie ich ihn betreten hatte.

Nur dieses Mal alleine.
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Eine äußerst eigenwillige Version von »Like a virgin« schlug mir entgegen, kaum dass ich die Tür zum Black Sheep aufgestoßen hatte.

Die Kneipe hatte sich in all den Jahren kein bisschen verändert. Das vorwiegend dunkle Mobiliar war vielleicht eine Spur abgenutzter, die Ecken ein bisschen versiffter, aber der Barkeeper war immer noch derselbe, die meisten Kellner ebenso, und das Publikum bestand nach wie vor aus einer bunten Mischung von Studenten. Cole, Jay, Nate und ich stachen in gewisser Weise hervor wie bunte Hunde, wenn wir da waren. Vor allem, wenn ich so wie heute in meinem Anzug aufkreuzte, weil ich mir nicht die Zeit genommen hatte, mich umzuziehen. Nate saß an dem Tisch, der bereits seit Jahren uns gehörte – ungeschriebenes Gesetz, an das sich nur die unwissenden Erstsemester und wenige Arschlöcher, die es liebten, Ärger zu provozieren, nicht hielten –, und winkte mir zu. Jay war ebenfalls da. Vermutlich war Cole dann auch nicht weit. Ich schlug mich durch die Menge, die an Abenden wie diesem besonders dicht war, ignorierte die grabschenden Hände einer Frau, die mich am liebsten zurückgehalten hätte, und glitt auf meinen Platz.

Frustriert rieb ich mir über die pochende Stirn.

»So schlimm?«

Ich spürte, wie ich mit einer kühlen Flasche angestupst wurde. Zerrissen von den Bedürfnissen, zu lachen und laut aufzuschreien, senkte ich die Hand und sah, wie Nate und Jay mich musterten. Knapp nickend nahm ich die Flasche entgegen und trank einen großen Schluck.

Nate und Jay wechselten einen Blick.

»Wo ist Cole?«

»Irgendetwas mit seiner Tochter«, erwiderte Jay knapp.

»Ich vermute, es liegt vielmehr an der Nanny«, korrigierte Nate ihn mit wackelnden Augenbrauen.

Das entlockte mir zumindest ein schwaches Grinsen. »Wann tut es das denn nicht?«

Nate lachte laut auf. »Der Punkt geht an dich, mein Freund.«

Unsere Flaschen stießen aneinander. Die fragwürdige Version von Madonna endete und zwei mehr als betrunken wirkende Mädels hüpften von der provisorischen Bühne, wo sie bereits von ein paar kreischenden Freundinnen in Empfang genommen wurden. Ich stellte mir vor, wie Lizzy und Noemi sich hier machen würden. Einerseits froh, dass sie sich nicht mit diesen angetrunkenen Leuten umgaben, war ich andererseits neugierig.

Welches Lied würden sie wählen? Würde Noemi wählen?

Oh, verdammt. Ich war sowas von am Arsch.

»Hunter?«

Blinzelnd starrte ich Nate an, der mich belustigt musterte. »Ja?«

»Was ist los? Du wirkst neben der Spur.«

Für einen Moment zog ich in Erwägung, von dem Dinner zu erzählen. Davon, was ich heute Abend erfahren hatte. Doch ich hatte ihnen nie gestanden, wie sehr ich mit meinem Job haderte. Sie würden mich dafür feiern, mir gratulieren, doch ich ahnte: Jedes positive Wort würde meine Laune noch tiefer in den Keller stürzen lassen. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Ach, war ein anstrengender Abend.«

»Lizzy?«, fragte Nate mitfühlend.

Ich verdrehte die Augen. »Auch.« Es fühlte sich nicht richtig an, sie als Sündenbock darzustellen, doch wenn man bedachte, dass ich ihren mehr als betrunkenen Hintern eben noch in ihre Wohnung hatte schleppen müssen, entsprach es zumindest ansatzweise der Wahrheit.

»Du bist heute Abend ja schlimmer als ich«, warf Jay trocken ein. Normalerweise war er der Typ, dem man die Dinge aus der Nase ziehen musste.

Ich rollte mit den Augen. »Diese Ehre muss ja nicht ausschließlich dir gebühren, oder?«

»Okay. Halten wir fest – du willst nicht darüber reden. Offenbar hattest du einen Scheißabend. Es ist elf Uhr. Genug Zeit, um das Ruder noch rumzureißen, oder?«

Wenn es doch nur so einfach wäre.

Obwohl es mich all meine verbliebene Energie kostete, prostete ich erst Nate, dann Jay zu. »Ich bin jetzt hier. Schätze, der Anfang ist damit getan.«


SIEBEN
NOEMI
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In den kommenden Tagen bekam ich weder Lizzy viel zu Gesicht, noch Hunter.

Lizzy stürzte sich in ihre Arbeit über Genetik. Hunter tat das, was er sowieso ständig machte: Er tauchte ab.

Unter anderen Umständen hätte ich keinen zweiten Gedanken daran verschwendet. Es war absolut normal, dass die beiden gelegentlich so handelten.

Doch nicht nach vergangenem Freitag. Nicht nach dem, was ich an jenem Abend miterlebt hatte.

Egal, was ich tat: Ob ich morgens ins Bad stolperte und eine weitere, viel zu kurze Nacht kaschierte, auf dem Weg zur Arbeit oder beim Abendessen – ständig musste ich an die pure Verzweiflung denken, die Lizzy ausgestrahlt hatte, nachdem ihre Großeltern diese riesige Bombe hatten platzen lassen.

Dass etwas bei den Gauthiers gehörig in Schieflage geraten war, wusste ich. Spätestens seit jenem Abend in Kitsilano. Allerdings hatte ich das auch vorher schon deutlich zu spüren bekommen. Welcher Mensch ertränkte seinen Frust in billigem Fusel, wenn er erfuhr, dass er milliardenschwer erben würde? Und das auch schon so bald?

Es war, als würden mir einige sehr essentielle Dinge entgehen. Als würde Lizzy mir plötzlich so wahnsinnig viel verheimlichen.

Und das machte mich verrückt.

Immerhin hatte ich bei Barney ausreichend Ablenkung. Am Mittwoch gesellte er sich sogar zu mir, und in dieser Schicht lachte ich so viel wie schon lange nicht mehr. Insbesondere, als ich ihm von sexy Dylan erzählte und sich herausstellte, dass er ein entfernter Bekannter war.

Ganz eindeutig aus Barneys Szene.

Ich konnte es kaum erwarten, Lizzy diese Neuigkeit unter die Nase zu reiben. Es mochte kindisch sein, doch ich liebte es, wenn ausnahmsweise einmal ich Recht behielt. Von wegen sexuelles Interesse, er war einfach nett und aufmerksam gewesen und daher perfekt in seinem Job. Auf mein Bauchgefühl war offenbar doch Verlass.

Donnerstags kam Stacy in den Coffeeshop. Wir hatten ein paar Kurse zusammen, und ich mochte sie. Unter anderem mit ihr hätten wir uns vergangenen Freitag getroffen, wäre nicht dieses fatale Dinner dazwischen gekommen. Zum Glück schien sie nicht nachtragend zu sein, weil wir so kurzfristig abgesagt hatten. Stattdessen blieb sie eine ganze Weile an der Theke stehen und erzählte mir lang und breit, wie sich ein paar der Mädels bei einer absolut schrägen Madonna-Performance blamiert hatten – und wie später am Abend einer der sexy Götter, die immer an diesem einen Tisch im hinteren Bereich der Kneipe saßen, das Mikro an sich gerissen hatte, um eine perfekte Version von Imagine Dragons »Believer« abzuliefern.

Ich hatte so eine Ahnung, wen sie mit den sexy Göttern meinen könnte, traute mich aber nicht, nachzuhaken. Etwas an dem Gedanken, dass Hunter, nachdem er so fluchtartig verschwunden war, ins Black Sheep gegangen sein könnte, um dort fröhlich Karaoke zu performen, störte mich.

Wieso auch immer.

Als Stacy fragte, ob ich am kommenden Abend vorbeischauen würde, sagte ich spontan zu. Eigentlich hatte ich etwas mit Lizzy machen wollen, doch die war bereits so lange abgetaucht und hatte mir bislang nicht das Gefühl gegeben, dass sich so schnell etwas daran ändern würde.

Vielleicht täte es mir ja gut, rauszukommen. Einfach ein wenig Luft zu schnappen, dieser Gewitterwolke zu entfliehen, die seit vergangenem Freitag über uns lauerte.

Auch wenn ich deshalb ein schlechtes Gewissen Lizzy gegenüber verspürte. Aber ich würde sie einladen, mich zu begleiten. Wenn sie ablehnte, würde ich eben alleine gehen.

Keine große Sache, oder?
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Mein Herz raste, als ich die Tür zum Black Sheep aufstieß. Wie bereits befürchtet, hatte Lizzy meinen Vorschlag, auszugehen, abgelehnt. Ich hatte versucht, sie stattdessen zu einem Film-Abend zu überreden, inklusive Wellness mit selbstgemachten Masken und so weiter, wie sie es normalerweise liebte, doch auch das hatte sie mit einem lustlosen Winken abgelehnt.

Also war ich jetzt hier.

Ich fühlte mich wie eine schlechte Freundin, weil ich sie in dieser Situation alleine ließ. Gleichzeitig war ich nervös, weil ich zum ersten Mal überhaupt ohne Begleitung die Kneipe betrat, die zwar nicht offiziell zum Vancouver Community College gehörte, aber trotzdem der Treffpunkt schlechthin war – und das nicht nur aufgrund ihrer Lage am Campus. Auf den ersten Blick war die Kneipe zwar gut gefüllt, aber nicht so vollgestopft, wie es vergangene Woche der Fall gewesen sein musste. Ich visierte den Tisch an, an dem Hunter und seine Studienfreunde immer saßen, doch er war verwaist – oder genauer gesagt, ein Pärchen saß dort, schwer beschäftigt damit, ihre Zungen miteinander kämpfen zu lassen.

Ew.

Schaudernd wandte ich mich von ihnen ab und scannte den Rest der Kneipe, doch auf den ersten Blick erkannte ich niemanden. Zumindest niemanden, bei dem es sich lohnte, ins kalte Wasser zu springen und sich einfach dazuzugesellen. So etwas war noch nie mein Ding gewesen.

Ein Blick auf die Uhr offenbarte mir, dass ich früh dran war. Stacy und die anderen würden vermutlich erst in einer halben Stunde auftauchen, vielleicht sogar später. Den Impuls unterdrückend, die Kneipe wieder zu verlassen, schob ich mich an die Theke und glitt auf einen der drei Hocker, die noch frei waren.

Seufzend schloss ich die Augen, um mich zu sammeln und mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Das hier war keine große Sache. Ich war keine graue, unsichere Maus. Es sollte doch wohl möglich sein, dass ich mich eine Weile selbst beschäftigte – oder jemanden fand, mit dem ich ein wenig quatschen konnte, bis die anderen kamen, oder?

»Was darf’s sein, Süße?«

Mein Kopf zuckte in die Höhe. Mir gegenüber stand der Barkeeper. Lou hieß er, ein hochgewachsener, wirklich nett anzusehender Kerl, der für jeden Gast ein freundliches Wort übrig hatte. Seine Augen funkelten, sein Mund hatte sich zu einem herrlich Lächeln verzogen, und verdammt, er machte seinen Job gut. Vermutlich schaffte er es, jedem das Gefühl zu geben, absolut in seinem Fokus zu sein. Ein schiefes Grinsen, ein intensiver Blick, und ich fühlte mich direkt besser. Ob Barkeeper wohl eine Zusatzausbildung als Therapeut hatten? Mit Sicherheit mussten sie sich immer viel anhören.

Nun, ich hatte nicht vor, ihm mein Herz auszuschütten, aber gegen ein Getränk hatte ich nichts einzuwenden. »Ein Cranberry Soda, bitte.«

»Dann kann es ja noch nicht allzu dramatisch sein. Kommt sofort.«

Ich konnte nicht anders; meine Mundwinkel verzogen sich ebenfalls zu einem Grinsen. »Oh, ist das so? Was wäre denn der Drink der Verzweifelten?«

Lou wiegte seinen Kopf hin und her, so als würde er ernsthaft überlegen, tippte gegen seine Nasenspitze – und lachte leise los. »Ich schätze, für mich wäre das Wodka. Aber frag die Leute, sicher hat jeder eine andere Antwort für dich. Hier, dein Soda.«

Ich nahm die Flasche entgegen und trank einen großen Schluck. Ehe ich ihm einen Schein zuschieben konnte, winkte er ab.

»Ich freue mich, dass du noch nicht allzu verzweifelt bist. Sieh es als kleinen Zuschuss für deine Positivbilanz.«

Oh, wow. »Danke!« Ich lächelte ihn aufrichtig erfreut an – und stellte fest, dass sich meine Laune in der Tat gelüftet hatte. Wieso genau hatte ich bislang nie an der Theke gesessen? Der Kerl war wirklich nett und dadurch sicherlich nicht unmaßgeblich am Erfolg des Black Sheep beteiligt.

Während ich meinen Drink leerte, versuchte ich, die vielen Stimmen um mich herum auszublenden. Gleichzeitig spürte ich, wie ich anfing, nach einer ganz bestimmten Ausschau zu halten. Die Chance, dass Hunter heute Abend hier auftauchte, war sicherlich gering, aber dennoch nistete sich der Gedanke in meinem Hinterkopf ein. Ich wusste, dass er gemeinsam mit Freunden aus Studienzeiten regelmäßig herkam. Verdammt, unter den jüngeren Studenten kursierten die wildesten Gerüchte über die vier gutaussehenden Kerle – oder auch Götter, wie Stacy so schön gesagt hatte.

Ob er vergangene Woche gesungen hatte? Ich stellte mir vor, wie er das Mikro nahm, um Imagine Dragons zu performen, und spürte eine Mischung aus Sehnsucht und Unglaube. Eigentlich konnte ich es mir nicht vorstellen, dass er sich derart gehen ließ. Klar, bestimmt steckte mehr in ihm als dieser so kontrolliert wirkende Typ. Ich glaubte, bereits mehrfach eine Leidenschaft in seinen Augen gesehen zu haben, die er mühsam unterdrückte. Aber bei einem Karaoke-Abend auf die Bühne zu steigen, passte dennoch nicht so recht zu dem Bild, das ich von ihm hatte.

Nicht, dass ich mehr als bereit war, dieses Bild zu ergänzen. Gott, ich wäre zu allem Möglichen bereit, was ihn anging. Nichts davon war jedoch realistisch …

»Hallo Schönheit. Darf ich dir einen Drink ausgeben?«

Ich zuckte zusammen. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit von einem Kerl angequatscht zu werden, war eine Seltenheit für mich. Dieses Mal handelte es sich allerdings nicht um Lou, stattdessen hatte sich ein Typ auf den Barhocker neben mir geschoben, der augenblicklich meine Alarmglocken schrillen ließ. Warum, konnte ich nicht einmal sagen. Er war auf raue Art und Weise attraktiv – wenn man auf den tätowierten Typ stand. Seine Augen waren stechend grau und erinnerten mich an Stahl, seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das mir viel zu lüstern vorkam.

Aber vielleicht war ich gerade auch einfach nur paranoid. Ich meine, deshalb war ich schließlich hier, oder? Um Spaß zu haben. Leute kennenzulernen. Vielleicht auch mal einen Mann, der nicht Hunter war und es trotzdem schaffte, mein Herz höher schlagen zu lassen. Verdammt, ich hatte mich nie zu den oberflächlichen Menschen gezählt. Diesen Fremden abzustempeln war nicht meine Art.

Also lächelte ich ihn an. »Wieso nicht?«

Seine Augen wurden eine Spur dunkler. Erneut nagte Unbehagen an mir – wurde sogar noch verstärkt, als er Lou heranwinkte, um zwei Flaschen Bier zu bestellen.

Bier.

Ich hasste Bier.

Gott, ich wollte wirklich nicht kleinlich sein, aber irgendwie hätte ich es höflicher gefunden, wenn er nachgefragt hätte, was ich mochte. Dennoch machte ich gute Miene zum bösen Spiel und nahm das Bier entgegen, als er es mir mit einem überlegenen Lächeln reichte.

»Ich bin Bennett, und du?«

»Noemi.« Mein Magen verhärtete sich noch eine Spur mehr, während ich gegen seine Flasche stieß. Diese Stimme in mir wollte einfach nicht verstummen, und gerade schrie sie mir zu, dass ich möglichst schnell möglichst weit von hier verschwinden sollte. Instinktiv legte ich meinen Daumen über die Flaschenöffnung – ich war schließlich ein großes Mädchen und kannte die Risiken von Liquid Ecstasy und all diesen anderen Partydrogen. Es wäre zwar reichlich abgebrüht, mir direkt an der Theke Zeug ins Getränk zu mischen, aber wer wusste schon, wie dreist solche Typen waren, die so etwas taten?

Okay, jetzt tat Bennett mir fast schon leid. Er hatte bislang nichts weiter getan, als mir ein Bier zu bestellen und nach meinem Namen zu fragen. Wahrscheinlich war ich gerade reichlich unfair, weshalb ich mich auch bemühte, mein Lächeln etwas ehrlicher zu gestalten. »Was treibt dich denn hierher, Bennett?«

Falls möglich, wurden seine Augen noch eine Spur dunkler. Er erinnerte mich an einen Jäger, der sein Ziel ins Auge gefasst hatte. »Du, würde ich sagen.«

Das Gefühl, schlagartig zehn Stockwerke in die Tiefe zu fallen? So etwa musste es sein. »Ich?«, brachte ich krächzend hervor, und ich hasste es, wie unsicher ich klang.

Bennett lächelte mich an. »Ich bin hergekommen, um Spaß zu haben, und dann habe ich dich hier sitzen gesehen. Also, was ist, Noemi? Bist du bereit, den Abend deines Lebens zu haben?«

Obwohl alle Alarmglocken schrillten wie verrückt, ein unangenehmes Prickeln meine Wirbelsäule hinab lief und all meine Instinkte verrückt spielten, musste ich lachen. Es klang atemlos und bestimmt auch hysterisch, aber Gott – was war das bitte für eine Antwort?

Bennetts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was genau ist daran jetzt so lustig?«

Schlagartig fühlte ich mich ernüchtert. Ernüchtert und in die Ecke getrieben. »Nichts, ich bin einfach nur … keine Ahnung. Nicht geübt in so etwas, schätze ich.«

»In was genau?«

Oh Gott! »Ich meine in …«

»Gibt es hier ein Problem?«

Mein Kopf wirbelte herum. Lou! Oh großer Gott, diese gute Seele. Er stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte streng auf uns nieder. Genauer gesagt, auf Bennett. Der wirkte plötzlich ganz anders. »Nein, nein. Alles gut, Mann. Ich habe der Lady nur einen Drink spendiert und wir plaudern ein bisschen. Nicht wahr, Noemi?«

Er lächelte mich an. Dieses Mal wirkte das Lächeln sogar aufrichtig, total normal. Als hätte ich mir all diese beunruhigenden Signale zuvor nur eingebildet. Ich kam mir so lächerlich vor! Meine Antwort kam nicht ganz so überzeugend über die Lippen wie Bennetts, aber ich stimmte ihm zu. »Genau. Alles okay, Lou. Aber danke, dass du fragst.«

Lou warf mir einen forschenden Blick zu, nickte jedoch knapp und wandte sich ab, um weiterzuarbeiten. Ich sah zu, wie er die Bestellung einer kleinen Gruppe Frauen entgegennahm, und sehnte mich danach, dass Stacy und die anderen endlich auftauchten.

»Arsch«, murmelte Bennett neben mir.

Jedes Gefühl, er könnte doch kein Mistkerl sein, verebbte, während ich ihn fragend ansah. »Wie bitte?«

»Der Typ. Was meint er denn, sich hier einmischen zu müssen?«

Mein Mund klappte auf. »Na ja, er ist aufmerksam, und wahrscheinlich ist es ihm wichtig, dass es seinen Gästen gut geht. Ich finde das eigentlich ziemlich nett.«

»Geht es dir denn nicht gut?«, erwiderte Bennett, und etwas in seiner Stimme ließ mein Herz höher schlagen.

Und zwar nicht aus guten Gründen.

»Klar …«

Schon war wieder dieses Grinsen da. Eindeutig lüstern. Bennett rückte etwas näher.

Verdammt, was lief hier eigentlich schief? Welche Signale deutete ich falsch – oder er? Unbehagen durchfuhr mich eiskalt, mehr noch, als ich spürte, wie er eine Hand auf meinen Oberschenkel legte. Obwohl ich Jeans und ein Shirt trug, das alles andere als knapp war, fühlte ich mich billig. Ich versuchte, diskret mein Bein zurückzuziehen, doch er verstärkte seinen Griff, bohrte seine Hand regelrecht in mein Fleisch.

Eine Welle der Übelkeit erfasste mich. Ich meine – wir saßen hier in aller Öffentlichkeit an der Theke des Black Sheep, und irgendwie gelang es diesem Bennett trotzdem, mich zu belästigen. Mehr noch, ich hatte vor wenigen Momenten Lou davon geschickt – meine Chance, der Situation zu entfliehen. Ich atmete flacher, meine Gedanken rasten, während ich nach einer Lösung suchte, von hier zu verschwinden, ohne eine Szene zu provozieren.

Bennett rückte noch etwas näher, beugte sich vor. Alles, was ich sah, war, wie sein Gesicht immer größer wurde. Diese stählernen Augen, das lüsterne Grinsen. Panik begann, mich aufzufressen. Wollte er mich küssen? Wie zum Teufel kam er auf den Gedanken, das wäre eine gute Idee? Was hatte er vor?

Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich meine, bemerkte er nicht, dass …

»Sorry, Babe. Ich bin spät dran.«

Wie aus dem Nichts tauchte ausgerechnet Hunter neben mir auf, schob Bennett wie eine lästige Fliege zur Seite und warf mir einen »Ein Wort und ich bringe dich um«-Blick zu.

Dann küsste er mich vor allen anderen … und verdammt.

Meine Welt hob sich komplett aus den Angeln.


ACHT
HUNTER
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Okay. Wahrscheinlich war es viel zu weit drüber, sie zu küssen, doch verdammt, ich hatte mich lange genug gefragt, wie sich diese Lippen anfühlten, und wenn ich schon den Retter in der Not spielte, durfte ich auch davon profitieren … zumindest kurz.

Ehe ich nämlich wirklich genießen konnte, was ich hier tat, zerrte dieser verfluchte Mistkerl an meinem Arm.

»Was zum Teufel tust du da, Mann?«

Obwohl es das Letzte war, was ich tun wollte; obwohl jede Zelle meines Körpers danach verlangte, das hier fortzuführen – während mein Verstand mich anbrüllte, wie verdammt bescheuert ich eigentlich war –, löste ich mich von Noemi, um mich diesem Wichser zuzuwenden, der sie so dreist bedrängt hatte. Die Wut, die mich beim Anblick dieser Szene erfasst hatte, war schlagartig wieder da.

Kalt blickte ich auf ihn hinab. Noch saß er auf seinem Hocker, was mir auf mehreren Ebenen ein Gefühl der Überlegenheit verlieh. »Das könnte ich dich fragen, Mann. Du hast gerade meine Freundin bedrängt.«

»Bedrängt?« Der Kerl besaß die Dreistigkeit, aufzulachen. »Die Kleine hat mit mir geflirtet!«

»Als ob.« Ich war erst vor wenigen Minuten hier angekommen. Eigentlich hatte ich gar nicht geplant, im Black Sheep zu landen, nachdem ich erst vergangene Woche hier gewesen war, doch ich war einem Impuls gefolgt, und der war offenbar richtig gewesen. Fakt war jedenfalls: Ich hatte Noemi entdeckt, kaum dass ich die Kneipe betreten hatte. Und alles an ihr, wirklich alles, hatte geschrien, wie unwohl sie sich fühlte.

Wegen dieses Wichsers, den ich zum ersten Mal hier sah und hoffentlich auch zum letzten Mal.

»Bezeichnest du mich als Lügner?«

Endlich tat er das, was ich an seiner Stelle längst getan hätte, und glitt von seinem Hocker. Er war eine Spur größer als ich und definitiv breiter gebaut, aber instinktiv wusste ich, dass dieser Typ vor allem eines war: Eine hohle Frucht. Eine Mogelpackung. Leider jedoch eine Mogelpackung, die es auf Noemi abgesehen hatte – und das würde ich verhindern. Also drückte ich mein Kreuz durch, reckte das Kinn und verdeckte Noemi mit meinem Rücken. »Ich sage nur, was Fakt ist, Kumpel: Diese Frau gehört zu mir, und du behältst lieber deine dreckigen Pfoten bei dir. Es sei denn, du willst, dass ich sie dir breche.«

Adrenalin raste durch meine Adern. Ich bewegte mich gerade sehr weit außerhalb meiner Komfortzone. Ich war nicht wie Jay oder Cole, die in ihrer Studienzeit gerne mal eine Schlägerei provoziert hatten, die regelmäßig boxten und sehr wohl mit ihren Fäusten umzugehen wussten. Wenn es nötig wäre, würde ich meines Mannes stehen, aber ich war nicht der Typ für körperliche Gewalt. War ich noch nie gewesen. Doch Noemi weckte neue Seiten in mir.

Noemi – und der Ausdruck reiner Panik, der in ihren Augen aufgeblitzt war und mich dazu bewogen hatte, nicht etwa zerfressen von Eifersucht zuzusehen, wie sie mit einem anderen Typ anbandelte, sondern einzugreifen. Weil ich realisiert hatte, dass sie das hier ganz sicher nicht wollte.

»Ganz schön große Worte von einem Kerl wie dir«, presste der Typ hervor. Angriffslust blitzte in seinen Augen, und mir wurde bewusst, dass ich vermutlich nicht um eine Schlägerei herumkommen würde, wenn ich keinen Rückzug antrat.

Unter anderen Umständen hätte ich das getan. Es ging hier um mehr als eine betrunkene Kneipenschlägerei. Mein Ruf stand auf dem Spiel. Der Name Gauthier. Doch vor allem musste ich Noemi verteidigen. Denn das realisierte ich in diesem Moment mit aller Klarheit: Neben Lizzy war sie die eine weitere Person auf Erden, die mich dazu bringen konnte, jede Vernunft hinter mir zu lassen. Weil es immer wichtiger sein würde, sie vor Kerlen wie ihm zu schützen.

Vor allem zu schützen.

Also ging ich in die Offensive, drängte meine Brust gegen seine und schob ihn damit einige Zentimeter rückwärts – sicher nur, weil er niemals damit gerechnet hätte, dass ich so etwas tat. »Du kannst jetzt genau eine Sache tun«, erwiderte ich, all meine Wut in die folgenden Worte legend. »Verpiss dich.«

»Hunter«, piepste es hinter mir. Ich spürte, wie Noemi zaghaft an meiner Hand zupfte, doch ich riss mich von ihr los. In diesem Moment musste all meine Konzentration bei diesem Kerl liegen. Eine Unachtsamkeit, und er würde die Oberhand gewinnen …

Wie aus dem Nichts kam seine Faust geflogen. Ich wehrte sie mit meinem Arm ab, schlug sie beiseite, ignorierte den scharfen Schmerz, der durch meine Schulter zuckte, konnte jedoch nicht ignorieren, wie Noemi aufschrie – und wie Chaos um uns herum ausbrach.

Natürlich.

Eine Schlägerei mitten im Black Sheep gehörte nicht gerade zur Tagesordnung.

»Es reicht!«

Lous Stimme donnerte durch die Kneipe wie eine Rakete. Erstaunlicherweise sorgte er dafür, dass der Wichser innehielt, und ich nutzte die Chance, um einen Schritt zurückzutreten. Fort von ihm, näher zu Noemi.

»Ich wusste sofort, dass du Ärger bedeutest«, zischte Lou. Er stand nicht mehr hinter der Theke, sondern neben uns, und er hatte einen verdammten Baseballschläger in der Hand. Wäre die Sache nicht so dermaßen abgefuckt gewesen – ich hätte gelacht. Wie viel mehr Klischee konnte eine Situation ertragen? »Raus hier«, fuhr er stählern fort. »Ich will dich hier nicht mehr sehen, kapiert?«

Die Stimmung lud sich zunehmend auf. Um uns herum war es still geworden; jeder schien uns zu beobachten. Im Hintergrund nahm ich die Klänge von Soft Cells »Tainted Love« wahr – ich meine, echt jetzt? Ich ließ den Kerl nicht aus den Augen; er zitterte vor Wut und ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass er Probleme bedeutete. Eine Menge Probleme.

Doch er war auch nicht dumm – zumindest nicht allzu sehr. Verächtlich schnaubte er auf. »Diese Kneipe ist eh total beschissen.« Sein Blick schoss an mir vorbei, ich wusste, dass er Noemi ansah. »Voller billiger Schlampen …«

Jede Sicherung in mir brannte durch, während ich nach vorne stürzte, um dem Kerl endgültig das Maul zu stopfen, doch Lou hielt mich im letzten Moment zurück.

»Lass es gut sein, Mann«, murmelte er mir leise zu, ehe er sich wieder auf den Fremden konzentrierte. »Er ist es nicht wert.« Und dann, lauter und an den Mistkerl gerichtet: »Also, was ist? Gehst du freiwillig oder muss ich die Bullen rufen?«

Der Kerl besaß wirklich die Dreistigkeit, auf den Boden zu rotzen. Schniefend drückte er die Schultern durch und setzte sich langsam in Bewegung.

»Das wirst du noch bereuen«, murmelte er leise an mich gewandt, doch ich ließ mir nicht anmerken, dass er mir gerade eine giftige Drohung an den Kopf geworfen hatte. Ungerührt sah ich zu, wie er das Black Sheep verließ – so wie ungefähr jeder um uns herum.

Erst, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, spürte ich, wie angespannt ich wirklich gewesen war, denn ich sackte regelrecht zusammen. Und ich schien nicht der Einzige zu sein: Die Stimmung in der Kneipe veränderte sich schlagartig. Es wurde laut – vielleicht nahm ich die Stimmen und die Musik auch erst jetzt wieder richtig wahr.

Noemi.

Eilig wandte ich mich zu ihr um. Sah, dass sie wie ein Häuflein Elend auf ihrem Hocker saß und mich blinzelnd anstarrte. Scham zeichnete sich deutlich in ihrer Miene ab. Scham – und noch etwas anderes.

Ich hatte sie geküsst.

Verdammt nochmal, ich hatte sie eben geküsst, und alles, woran ich denken konnte, war, dass dieser Kuss aus einer völlig falschen Intention heraus entstanden war. Ich bereute nicht, dass ich es getan hatte – zumindest noch nicht. Was ich jedoch bereute, waren die Umstände, die dazu geführt hatten.

Ich war ja sowas von am Arsch.

»Alles okay?« Obwohl es sich wie ein schlechtes Omen anfühlte, hockte ich mich auf den Platz, den eben noch dieser Mistkerl eingenommen hatte, und griff nach Noemis Hand. Sie war erschreckend kalt und klamm. Kleine, rote Flecken bedeckten ihre Wangen, abgesehen davon war sie unnatürlich blass. Sie wirkte, als stünde sie unter Schock, und ich wollte dem Kerl hinterherrasen und ihn dafür fertig machen. Doch jetzt war es wichtiger, hier zu sein. »Yesyes?«

Ich erzielte die gewünschte Reaktion – ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, sie zischte los. »Dein Ernst? Ausgerechnet jetzt?«

Froh, dass sie reagierte – und dann auch noch so normal –, zuckte ich mit den Schultern. »Wieso nicht?«

Ihre Augen wurden schmal. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich diesen Spitznamen wie die Pest hasse?«

Ich fand ihn auch ziemlich übel, aber das würde ich jetzt sicher nicht erwähnen. Stattdessen grinste ich noch breiter. »Du redest. Da ist mir nahezu jedes Mittel recht.«

Schon erlosch der Funke in ihren Augen und ich biss mir auf die Zunge. Falsche Wortwahl, offensichtlich. »Ich komme mir vor wie eine Idiotin.«

Es gab viele Dinge, die ich über sie – und Lizzy – im Laufe der Zeit gedacht hatte. Ihren Hang, sich in blöde Situation zu manövrieren, hatte ich mehr als einmal verflucht. Wie oft hatten sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt, weil ich sie von irgendwoher hatte abholen müssen? Irgendeine Party außerhalb von Vancouver, irgendeine ach-so-tolle Aktion, die nach hinten losgegangen war? Doch nicht ein einziges Mal hatte ich sie deshalb als Idiotin betrachtet. Heute Abend würde ich ganz sicher nicht damit anfangen. Erfüllt von dem Bedürfnis, ihr diesen Gedanken ganz schnell wieder auszutreiben, rutschte ich näher. »Ganz gleich, was du denkst – das hier war nicht deine Schuld, Noemi. Männer wie er – sie kennen keine Grenzen. Sie akzeptieren sie nicht. Du bist nicht verantwortlich für seinen fehlenden Anstand.«

Sie sah mehr als unglücklich aus. »Ich habe direkt gespürt, dass etwas nicht stimmt, aber ich habe mein Bauchgefühl ignoriert. Selbst Lou hat zwischendurch nachgefragt …«

Mein Blick zuckte zum Barkeeper, der gerade den Baseballschläger unter der Theke verstaute und nach zwei Gläsern griff. Er war wirklich einer von den Guten, das würde ich ihm bei Gelegenheit sagen müssen.

Noemi seufzte auf. »Wie gesagt, ich bin eine Idiotin …«

»Hör auf«, fiel ich ihr ins Wort. »Das will ich nicht noch einmal hören, okay? Du warst hier das Opfer, nicht er. Ich hätte dem Mistkerl eine runterhauen müssen.«

Noemis Lider flatterten, ehe sie mir einen erstaunlich klaren Blick schenkte, in dem so viel mehr schlummerte, als ich zu akzeptieren bereit war. »Nein, Hunter. Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Du hast nichts weiter gemacht, als mich zu verteidigen und seinen Angriff abzuwehren, und das haben alle gesehen. Du hast dir gar nichts vorzuwerfen …«

Ich war nicht ganz ihrer Meinung – immerhin hatte ich am Ende doch versucht, mich auf ihn zu stürzen –, nickte ihr jedoch zu. Kein Grund, sie weiter aufzuregen.

Mit einem dumpfen Knall stellte Lou zwei Schnäpse vor uns auf die Theke. »Auf den Schock.«

Ich nickte ihm anerkennend zu. »Danke, Mann.«

»Ich habe zu danken«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich hätte meinem ersten Impuls folgen und den Mistkerl verjagen sollen, als ich glaubte, er würde Ärger bedeuten.« Dann richtete er seinen Blick auf Noemi. »Das nächste Mal bist du direkt ehrlich. Verstanden, Kleine?«

Noemi errötete, nickte kleinlaut und griff nach dem Glas. »Danke.«

»Nicht dafür.«

Schweigend nahm ich meinen Schnaps, wartete, bis Noemi den Blick wieder hob, und reckte ihn ihr entgegen. »Auf einen Abend, der nur besser werden kann.«

Sie nickte. Wir stießen die randvollen Gläser aneinander. Ich ließ Noemi nicht eine Sekunde aus den Augen, während sie ansetzte, den Kurzen mit einer zackigen Bewegung trank – und augenblicklich hustete. »Verdammt noch mal, Lou. Das ist Wodka!«

Belustigt, aber auch verwirrt trank ich meinen Shot und sah zu, wie Lou sich mit ausgebreiteten Armen zu uns umdrehte. »Tja, Süße. Diese Pille musstest du schlucken. Dafür geht es jetzt mit Sicherheit bergauf.« Er nickte mir zu, ehe er sich anderen Gästen zuwandte. Um uns herum war längst wieder der alte Betrieb ausgebrochen. Ich spürte nur wenige Blicke auf uns ruhen.

Mit gerunzelter Stirn fixierte ich Noemi. »Kannst du mir das erklären?«

Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Hocker herum. »Ach, es ist nichts. Wir haben uns vorhin darüber unterhalten, welcher Drink von den ganz Verzweifelten getrunken wird, und da hat Lou Wodka erwähnt …«

Ich starrte sie an. »Wieso bist du verzweifelt?«

»Ich bin es nicht!«, erwiderte sie eine Spur zu schnell, schaffte es jedoch nicht, meinen Blick zu erwidern. Stattdessen kroch eine delikate Röte ihren Hals hinauf.

»Noemi?«

Sie starrte angestrengt auf die bunt aneinandergereihten Flaschen an der Rückwand der Theke. Ihre Finger trommelten rhythmisch auf dem Holz des Tresens, und ich sah, dass ihr Knie unermüdlich auf und ab wippte.

Sie war nervös.

»Hey …« Ich griff einmal mehr nach ihr, musste jedoch feststellen, dass sie sich meiner Hand entzog, als würde ich sie verbrennen. Auch meine Finger brannten, aber vielmehr von ihrer abrupten Reaktion. Fuck. Heute Abend war etwas durcheinandergeraten, das niemals je die Balance hätte verlieren dürfen.

Und das wussten wir beide.

Noemi atmete tief durch. »Hör zu, Hunter … ich bin dir dankbar für deine Hilfe. Ehrlich. Es ist nur …«

»Nicht«, fiel ich ihr mit flacher Stimme ins Wort. Ich wollte keine Ausflüchte. Ich wollte nichts hören, das die Situation verkomplizierte. Ich wollte … verdammt, ich wusste selbst nicht, was ich wollte. Oder doch, ich wusste es sogar allzu gut, doch dieses Wissen jagte mir eine Heidenangst ein, denn es überstieg alles, wozu ich bereit war. Alles, was ich mir je erlaubt hatte zu fühlen.

Sie war die beste Freundin meiner kleinen Schwester. Ich hatte sie all die Jahre ebenfalls wie eine kleine Schwester behandelt.

Und ich brauche keine Frau in meinem Leben.

Dennoch hatte ich sie vorhin geküsst. Es wäre sicher nicht nötig gewesen, um meine Performance als ihr Fake-Freund zu unterstreichen, und doch hatte ich es getan. Wohlwissend, welche Probleme das nach sich ziehen würde. Weder war sie eine der gesichtslosen Frauen, mit denen ich früher geschlafen hatte, noch war sie eine ernsthafte Option.

Wir hatten also ein Problem.

Und ja, ich wollte nicht hören, wie sie mir sagte, dass es ein Fehler war. Wollte nicht, dass sie mir verklickerte, dass sie nicht so für mich empfand. Was auch immer dieses »so« implizierte.

Noemis Blick flackerte, aber sie schaffte es endlich, mir zu begegnen. Was ich in ihren Augen las, traf mich tief. Unsicherheit. Fragen. So viele Fragen. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, stürzte ich mich auf das eine, unverfängliche Thema, das mir möglich war. »Ich hoffe, du siehst diesen Kerl nie wieder. Was hatte er überhaupt hier zu suchen? Er wirkte nicht wie ein Student.«

»Du bist auch keiner«, hielt sie mir entgegen, schwache Belustigung in der Stimme.

Ich grinste sie an. »Aber ich war es. Kann man das von dem Kerl behaupten?«

Sie zuckte mit der rechten Schulter. »So weit sind wir nicht gekommen. Keine Ahnung, man blickt den Menschen nur vor die Stirn …«

»In dem Fall mehr als ausreichend, findest du nicht?«

Sie wirkte, als würde sie etwas erwidern wollen, blieb jedoch stumm.

Ich spürte, wie die altbekannte Anspannung in meine Schultern zurückkehrte. »Was suchst du überhaupt hier? Ohne Lizzy?«

Offenbar hatte ich genau den richtigen Nerv getroffen – oder exakt den Falschen, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Noemis Augenbrauen schossen in die Höhe, sie strich mit einer eher ruppigen Bewegung ihre Locken zurück und funkelte mich an. »Ach, darf ich mich etwa nicht ohne deine Schwester amüsieren?«

»Das eben sah mir nicht nach amüsieren aus, Noemi.«

Ihre Augen wurden schmal. »Du weißt, was ich meine.«

»Nein. Erklär es mir.«

Ich wusste, ich verhielt mich wie ein Arsch. Nachdem sie eben bereits eine gehörige Dosis abbekommen hatte, verdiente sie das nicht. Aber ich konnte nicht aus meiner Haut, und gerade fühlte diese sich viel zu eng an. Ich musste das unangenehme Gefühl einfach loswerden, musste zurück auf sicheres Terrain finden. Noemi war ein Katalysator, der direkt vor mir saß.

Entweder bemerkte sie nicht, dass ich gerade Probleme verlagerte, oder sie nahm es bereitwillig hin. So oder so reckte sie mutig ihr Kinn. »Lizzy hat seit vergangener Woche keinen Bedarf an Gesellschaft. Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen, und als Stacy mich eingeladen hat, heute zu kommen …«

»Ach ja, und wo ist diese Stacy?«, fiel ich ihr scharf ins Wort. »Wo war sie, als dieser Kerl dich bedrängt hat?«

»Noch nicht da«, erwiderte sie defensiv. »Ich war früh dran. Hätte ich nur auf mein Bauchgefühl gehört und direkt auf dem Absatz kehrtgemacht, als ich das festgestellt habe.«

»Das wäre definitiv besser gewesen, ja!«

Sie blinzelte mich an, plötzlich jeglicher Energie beraubt. »Ich schätze schon, oder? Immerhin hättest du all das dann nicht tun müssen.«

Obwohl sie damit offensichtlich das Ganze meinte, die gesamte Rettungsaktion, wusste ich instinktiv, dass sie damit vor allem auf den Kuss abzielte. Wir starrten einander an. Wieder war da dieses Reißen in mir. Dieses Drängen. Ich begriff, was mein Körper mir sagen wollte. Begriff, was es bedeutete. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Das war die ganze, traurige, alles verändernde Wahrheit. Und heute Abend hatte ich eine Grenze überschritten, die ich nie würde wiederherstellen können. »Ich habe es aber getan«, erwiderte ich heiser und kam in den Genuss, zu sehen, wie sich die Röte in ihren Wangen einnistete.

Ich ließ sie nicht kalt. So viel konnte ich mit absoluter Sicherheit feststellen. Die Frage war nur, was ich mit dieser Erkenntnis tat.

Lizzys beste Freundin.

Ich sah sie vor mir, wie sie Freitagabend aus der Wohnung getreten war. Das Kleid, der Kamm, ihr Lächeln. Alles in mir drehte sich, während mir die Gesamtheit dieser verkorksten Situation bewusst wurde.

Ich fühlte mich zur besten Freundin meiner kleinen Schwester hingezogen. Ich hatte sie geküsst. Traurigerweise war dieser Kuss auch noch unter verpesteten Umständen entstanden. Ich sah förmlich, wie mir die Kontrolle über diese Situation entglitt, und das stresste mich.

Es stresste mich sehr.

Hunter Gauthier gab nie die Kontrolle ab. Nie. Ich konnte mir das einfach nicht erlauben.

Noemi wandte sich ab. Der zarte Schwung ihrer Nase, ihr feiner Wangenknochen, ihre Kieferpartie, all das sah ich im Dämmerlicht der Kneipe, und jeder kleine Zentimeter zog mich in den Bann. Es war, als hätte ich soeben die Tür für etwas geöffnet, das mich, nun da ich es zugelassen hatte, förmlich überrannte. Es durfte nicht sein, und doch war es so. Noemi ließ mich nicht kalt, alles andere als das. Und obwohl jeder Funke Verstand in mir mich aufforderte, den Rückzug anzutreten, rührte ich mich nicht vom Fleck – sowohl tatsächlich als auch im übertragenen Sinne.

Ich zuckte zusammen, als das harsche Kratzen des Hockers ertönte. Im Gegensatz zu mir war Noemi offenbar mehr als bereit, sich zu bewegen. Sie sprang auf, und ich wusste bereits, ehe sie auch nur einen Schritt getan hatte, dass sie im Begriff war, zu fliehen.

Verdammt, das würde ich nicht zulassen. Nicht jetzt. Vor mir selbst rechtfertigend, dass ich verhindern wollte, dass der Penner von eben sich draußen auf sie stürzte, sprang auch ich von meinem Platz und lief ihr hinterher wie ein läufiger Hund. »Noemi, warte!«

Sie wartete nicht. Natürlich. Diese Frau tat nie, was man von ihr verlangte.

Zum Glück war ich wesentlich schneller als sie, weshalb ich sie an der Tür erreichte, doch anstatt sie daran zu hindern, das Black Sheep zu verlassen, schlüpfte ich hinter ihr durch den Eingang.

Nur um es direkt zu bereuen. Irgendwann nach meiner Ankunft hatte der Himmel beschlossen, seine Schleusen zu öffnen. Es regnete in Strömen, binnen Sekunden waren wir beide völlig durchnässt.

Doch das spielte keine Rolle. Ich ließ zu, dass sie einige Meter lief, gerade weit genug von der Kneipe weg, um nicht länger den Eingang zu blockieren. Dann griff ich nach ihrem Arm und zog sie zu mir zurück.

Sie keuchte unüberhörbar auf, als ihr kleiner, kurviger Körper gegen meinen schlug. Nasse Kleidung auf nasser Kleidung, auf dem Vorplatz der Kneipe und inmitten des Campus’ vom College. Dennoch hatte der Moment etwas verdammt Intimes an sich. Aufreibend intim und definitiv aufwühlend.

Noemis Brust hob und senkte sich hektisch. Sie presste ihre Hände gegen mich, jedoch nicht, um mich fortzuschieben. Zumindest nicht sofort. Ich blickte auf sie hinab, und Gott, es traf mich wie ein verdammter Blitz.

Sie war so schön. Zart. Der Regen hatte ihre Locken zwar geplättet, ihre Mascara begann, in schwarzen Strömen über ihre Wangen zu laufen, doch nie zuvor hatte ich eine Frau gesehen, die mehr in mir auslöste.

Etwas klopfte in meinem Hinterkopf an; eine Mahnung. Die Bitte, vorsichtig zu sein. Doch stattdessen hob ich meine Hand, um eine feuchte Strähne aus ihrer Stirn zu streichen, und als ich sah, wie ihre Lider unter meiner Berührung flatterten, bröckelte der letzte Rest meiner Zurückhaltung. Es gab gute Gründe, das hier nicht zu tun. Verdammt gute, verdammt überzählige Gründe. Und doch standen wir hier draußen im Regen und rührten uns keinen Zentimeter vom Fleck.

»Hunter«, murmelte sie gequält. Jede Silbe drückte aus, was sie fühlte. So klar, dass ich mich fragte, wieso es mir all die Zeit bloß entgangen war. Das hier, es war nicht gerade eben erst entstanden. Es kostete mich bereits all meine Kraft, zu verarbeiten, dass ich selbst von etwas überrollt worden war, das offenbar schon länger in mir wuchs, als ich mir zugestehen wollte, doch Noemi? Dass es ihr ähnlich ging? Es war beinahe zu viel, mischte Hoffnung und bittersüßen Schmerz zu gleichen Teilen in diesen wirren Cocktail aus Gefühlen, der in mir tobte.

Unfähig, mich daran zu hindern, strich ich über ihre feuchte Wange, genoss, wie sie sich in die Berührung schmiegte. Mein Blick wanderte zu ihren Lippen. So voll und weich. Vorhin hatte ich sie gerade einmal gestreift, und doch hatte es gereicht, um mir einen Eindruck zu vermitteln, wie es sein könnte.

Sein würde.

Dieses Drängen wurde intensiver. Ich wollte es so sehr. Wollte mich vorbeugen und dort anknüpfen, wo ich vorhin aufgehört hatte.

»Ganz egal, was du vielleicht denkst: Ich bereue es nicht, dir geholfen zu haben«, presste ich rau hervor. »Ich bereue nur, dass unser erster Kuss unter diesen Umständen geschehen musste.«

Noemi keuchte auf. Ihre Lippen teilten sich, doch ich beschloss, ein einziges Mal auf alles zu scheißen, was mich normalerweise ausbremste. In jeder verdammten Minute meines Lebens.

Ehe sie etwas sagen, den Moment zerstören konnte, beugte ich mich zu ihr hinab. Zuerst strich ich vorsichtig mit meinem Mund über ihren, so als müsste ich austesten, ob sie bereit für mich war.

Ihre Hände bewegten sich, doch nicht, um mich fortzustoßen. Stattdessen krallte sie sich in meinem Oberteil fest, das mittlerweile wie eine zweite Haut an mir klebte.

Egal.

Alles war egal.

Nichts spielte mehr eine Rolle, abgesehen von der Hitze, die dort entstand, wo wir einander berührten.

Ich stöhnte auf, vergrub meine Hand in ihren feuchten Locken und vertiefte diesen Kuss, der falsch und richtig zugleich war.

Sie war alles, was ich erwartet hatte, und mehr. Süße, weiche Anschmiegsamkeit, doch da loderte auch ein Feuer. Eine kleine Flamme, die immer weiter wuchs, je länger dieser Kuss andauerte. Ich liebte es. Liebte die leisen Geräusche, die sie von sich gab. Liebte es, wie sie erschauderte, wie sich ihre Lippen für mich öffneten und mir Zugang zu ihrer Mundhöhle verschafften.

Ich nahm das Angebot an, vertiefte den Kuss, zog sie mit meiner freien Hand noch enger an mich. Mein Puls raste so sehr, dass es in meinen Ohren rauschte. Ich schmeckte Wodka und etwas Süßliches, Verlangen und Unsicherheit. Sie berauschte mich. Berauschte mich mit jeder Faser ihres Körpers.

Es war mir ein Rätsel, wie ich mir so lange etwas anderes hatte einreden können. Das hier – es war weltbewegend.

Und es traf mich völlig unvorbereitet.


NEUN
NOEMI
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Er hatte mich geküsst. Hunter Gauthier hatte mich tatsächlich geküsst. Und das nicht nur einmal, sondern auch noch ein zweites Mal.

Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Wusste nicht, wie mir geschah. Ich wollte fliegen, gleichzeitig fürchtete ich mich vor dem Fall, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kommen würde.

Doch jetzt?

Jetzt schob ich jeden Zweifel beiseite, genoss das Prickeln auf meinen Lippen und speicherte all das ab. Jede Nanosekunde, jedes winzige Gefühl. Morgen spielte keine Rolle. Nicht einmal das Später.

Alles, was ich wollte, war, diesen Moment niemals zu vergessen. Nicht in zehn, zwanzig oder fünfzig Jahren. Mein ganzes, gesamtes Leben lang nicht. Denn jetzt und hier hatte ich das, wonach ich mich seit drei Jahren insgeheim sehnte, und es glich einem Märchen, das plötzlich wahr wurde.

»Noemi«, murmelte Hunter rau, presste seine Stirn gegen meine. Falls möglich, war diese Geste noch erschütternder als unser Kuss. Der hatte dafür gesorgt, dass meine Beine mir beinahe den Dienst quittiert hatten. Das hier jedoch war so zärtlich, so intim, dass es mir den Boden unter den Füßen fortriss. Als würde meine gesamte Welt aus den Angeln gehoben werden.

»Hunter«, erwiderte ich, und es war mir unendlich peinlich, wie heiser ich klang, wie bedürftig. Meine Gefühle überwältigten mich. Die ganze Schwärmerei, die sich im Laufe der Jahre verfestigt hatte, brach über mir zusammen. Hoffnung tobte einen erbitterten Kampf gegen die Angst davor, das fragile Gleichgewicht zu zerstören, das zwischen uns geherrscht hatte.

Als er seine Hand von meinem Hinterkopf löste, nur um einmal mehr über meine Wange zu streichen, war es beinahe um mich geschehen.

Oh. Mein. Gott.

Hunter Gauthier küsste und hielt mich, als würde ich eine ernsthafte Bedeutung für ihn haben. Es kostete mich all meine Kraft, deshalb nicht total auszuflippen. Kostete mich alles, meine Lider nicht herabsinken, mich ganz in diese Berührung fallen zu lassen. Ich musste mir vor Augen halten, dass es wirklich Hunter war, der hier vor mir stand. Nicht irgendein anderer Typ. Ich musste jede Nanosekunde dieses Moments absorbieren, damit ich sie später fein säuberlich sezieren konnte. Alleine oder mit Lizzy …

Oh Gott, Lizzy. Hunter war ihr Bruder. Was würde sie darüber denken?

Als bemerkte er, dass sich etwas geändert hatte, wich Hunter zurück. Seine Hand sank hinab, und ich konnte förmlich erkennen, wie er seine Schutzschilde hochfuhr. Die Wärme, die eben noch in seinen Augen gelegen hatte, diese weichen Züge, all das wurde glatt. Neutral. Das hier war der Hunter, den ich kannte. Der, der jeden mindestens eine Handbreit auf Abstand hielt.

Der, der unerreichbar war.

Etwas in mir brach auseinander. Der gesamte Abend war bereits fürchterlich aufwühlend gewesen, doch hier zu stehen und zu sehen, wie Hunter innerlich und äußerlich auf Abstand ging, setzte allem die Krone auf.

»Noemi …«

»Nicht«, beeilte ich mich, zu sagen. Kopfschüttelnd trat ich ebenfalls einen Schritt zurück, sowohl physisch als auch emotional. Das hier war so verzwickt, Freud und Leid so dermaßen nahe beieinander, dass mir schlecht wurde.

Eben noch hatte ich mich gefühlt, als würde mich das Glück überwältigen, wohlwissend, dass der Sturz kommen würde.

Doch dass es so schnell ginge, hatte ich dann doch nicht erwartet.

Der Regen ließ nicht nach. Feuchtigkeit tropfte in meinen Nacken, meine Bluse klebte unangenehm an mir, ich fühlte mich entblößt. Verletzt. Verletzlicher als jemals zuvor. Ich schob es auf die Gesamtsituation. Darauf, dass mich dieser Kerl so bedrängt hatte. Auf die Ängste, die ich ausgestanden hatte, als es schien, die beiden würden sich prügeln.

Wegen mir.

Doch die Wahrheit war, dass sein Rückzug mich schmerzte. Mehr als alles andere. Wenn man jahrelang von etwas träumte und einen Vorgeschmack darauf erhaschen durfte, wie es sein könnte, war es umso schlimmer, wieder Abstand nehmen zu müssen.

Also tat ich, was mir als einzig logische Konsequenz vorkam: Ich flüchtete. Erneut. Überzeugt davon, dass Hunter mir dieses Mal nicht folgen würde. Wir wussten beide, dass es uns sowieso nirgendwo hinführte. Er war nicht zurückgetreten, um Anlauf zu nehmen, sondern um auf Distanz zu gehen. Mir nun hinterherzulaufen, wäre total widersprüchlich.

Und doch hoffte ein kleiner Teil von mir, dass er es tun würde. Dass er eben nur kurz gezögert und dann beschlossen hatte, dass es das wert war. Dass ich es wert war.

Trügerische Hoffnung.

Ein Gutes hatte der Regen jedenfalls: Er verschleierte die Tränen, die in meinen Augenwinkeln brannten und ihren Weg an die Oberfläche fanden. Nichts wäre entblößender als ein Zusammenbruch vor dem Mann, der mich bereits so lange kannte. In den ich so lange verliebt war.

Der Mann, der ausgerechnet der Bruder meiner besten Freundin war und mit Sicherheit längst bereute, mich geküsst zu haben …

»Verdammt, Noemi!«

Wie aus dem Nichts packte er meinen Arm. Zog mich ein weiteres Mal zurück. Ich geriet ins Stolpern. Landete einmal mehr direkt an seiner Brust. Dort, wo ich sein wollte – aber nicht sein sollte. Ein hysterisches Lachen kämpfte sich an die Oberfläche. »Wird das jetzt zur Gewohnheit?«

»Was denn?«, hielt Hunter mir entgegen. Strähnen seines sonst so geordneten Haars fielen ihm in die Stirn, seine grünen Augen leuchteten förmlich in der nassen Dunkelheit. »Dass du vor mir fliehst?«

»Dass du mich an dich reißt wie Tarzan«, erwiderte ich, stolz darauf, wie wenig hysterisch ich klang.

Hunter lachte. »Wir schwingen uns gerade nicht von Liane zu Liane, oder? Apropos, kennst du dieses Bild, wo Tarzan Jane mit beiden Händen hält, aber irgendwo auch die Liane sein muss …«

»Verdammt, Hunt, das ist nicht witzig!«

Augenblicklich wich der Schalk aus seinen Augen. Ernst blickte er auf mich hinab, und meine Kehle wurde eng. Mein Herz flatterte wie ein kleiner Kolibri, und ich wusste nicht, wie mir geschah. Selbst als er sich erneut zu mir hinabbeugte und seine Lippen auf meine presste, war mir nicht klar, was ich denken sollte … ehe die Stimmen in meinem Kopf förmlich explodierten.

Dieses Mal war nichts Zartes an unserem Kuss. Es war, als würde uns beide eine verzweifelte Leidenschaft überrollen. Hunter vergrub eine Hand in meinem Haar, die andere an meiner Taille, während er mich küsste, als wäre es der einzige Weg, um nicht den Verstand zu verlieren.

Eben hatte ich mich gefühlt, als würde der Boden unter meinen Füßen verschwinden. Jetzt fühlte es sich an, als würde mein gesamter Körper in Flammen stehen. Jeder einzelne Zentimeter vibrierte, während wir miteinander verschmolzen, als passten wir perfekt zusammen. Auf jede nur erdenklich mögliche Art und Weise.

Seine Zunge stieß tief in meinen Mund. Die Forschheit erschreckte mich beinahe. Auch wenn ich immer geahnt hatte, dass mehr hinter seiner kontrollierten Fassade steckte, mit diesem Ausmaß an Leidenschaft hatte ich nicht gerechnet. Nie. Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass er mich so küssen würde.

Doch es geschah. Genau hier.

Auf dem Campus, inmitten eines heftigen Wolkenbruchs.

Es war real. Und ich beschloss, zumindest für diesen Moment jeden weiteren Gedanken abzuschalten. Er küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss. Alles Weitere spielte, zumindest für diesen winzigen, atemberaubenden Moment, keine Rolle.
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Zwischen uns herrschte befangene Stille, während uns ein Taxi zurück nach Yaletown brachte. Immer wieder warf ich Hunter verstohlene Blicke zu, und jedes einzelne Mal stellte ich fest, dass er mich mit unergründlicher Miene musterte.

Anstatt seinem Blick standzuhalten, wandte ich mich erschrocken ab. Als würde ich in Flammen aufgehen, sollte ich länger als eine Sekunde in den smaragdgrünen Tiefen seiner Augen versinken. Als würde ich riskieren, dass mich alles, was gerade zwischen uns geschehen war, mit der Macht eines Tsunamis mit sich riss.

Nicht, dass das nicht sowieso längst geschehen war.

Das moderne Hochhaus, in dem sich unsere Wohnungen befanden, ragte viel zu schnell vor uns in die Höhe. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir bis zum Zerreißen gespannt werden.

Ich wollte nicht aussteigen, gleichzeitig wollte ich der seltsamen Anspannung dieser Taxifahrt so schnell wie möglich entfliehen. Ich spürte einfach, dass sich die Karten neu mischen würden, wenn wir erst einmal zuhause waren. Nach jenem leidenschaftlichen Kuss, der sich bis zur Ewigkeit ausgedehnt hatte, war Hunter in eine Art brütendes Schweigen verfallen. Ich sah ihm an, wie aufgewühlt er war, der Sturm in seinen Augen verriet ihn. Der Rest seiner Miene war blankpoliert, und wann immer ich einen Blick darauf erhaschte, sackte mein Herz ein Stück weiter in die Tiefe.

Das hier war nicht die typische Reaktion auf eine Entwicklung dieser Art. Wenn man soeben zum ersten (oder zweiten oder dritten) Mal die Person geküsst hatte, die einem wichtig war, wurde man doch nicht zu einer Art lebendigem Stein, nicht wahr?

Und das war es, wurde mir bewusst. Hunter hatte diese aalglatte Fassade aufgesetzt, die er auch schon vergangenen Freitag zur Schau gestellt hatte. Er war nichts weiter als ein kühler Geschäftsmann, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass tief in seinen Augen ein Kampf tobte, ich hätte bereits vor Verzweiflung geheult.

Doch auch so war mir klar, dass nichts eindeutig war, gar nichts. Selbst wenn er mir zweimal gefolgt war.

Selbst wenn jeder einzelne Kuss von ihm ausgegangen war.

Ich spürte es ebenso tief in mir wie vorhin bei Bennett, als ich geahnt hatte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Da hatte ich mein Bauchgefühl ignoriert. Jetzt war es mir gar nicht erst möglich, die instinktive Befürchtung zu verdrängen.

»Stimmt so.«

Hunters Stimme durchschnitt die drängende Stille im Taxi volltönend, jagte einen Schauder über meinen Rücken. Ich wollte nichts weiter, als mich an ihn zu schmiegen, seine Stärke zu spüren, die er nicht nur dank seines Körpers ausstrahlte, sondern aufgrund seiner gesamten Art. Er hatte schon immer gewusst, was er wollte, und diese Zielstrebigkeit war anziehend. Andererseits wurde mir mit jeder verstreichenden Minute klarer, dass er ausgerechnet in meinem Fall zögerte.

Und das war die wohl heftigste Zurückweisung, die ein Mensch ertragen konnte. Vor allem gemessen daran, was vorhin geschehen war.

Der Regen hatte nachgelassen, war nur noch ein feiner Niesel, der es kaum schaffte, durch meine ohnehin feuchten Locken zu dringen. Ich erschauderte, als ich das Taxi verließ. Mir war kalt, ich war am ganzen Körper durchnässt und so verwirrt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Dass Hunter neben mich trat, eine Hand auf meinen unteren Rücken legte und mich beharrlich Richtung Eingang schob, machte die Situation nicht unbedingt besser. Für einen winzigen Moment erlaubte ich es mir, die Augen zu schließen und mich von ihm führen zu lassen. Mir einzureden, dass Szenen wie diese zur Normalität gehörten. Doch kaum hatten wir die silbernen Aufzüge erreicht, zog Hunter seine Hand zurück, als würde er es keine Sekunde länger aushalten, mich zu berühren, und auch das letzte bisschen Hoffnung, das der Realität die Stirn geboten hatte, erlosch.

Ganz gleich, was heute geschehen war, es war kein magischer Schritt in die richtige Richtung. Im Gegenteil. Zwischen uns türmten sich Mauern auf, die höher waren denn je, und ich wollte nichts weiter als in mein Zimmer stürmen, die Decke über meinen Kopf ziehen und all das bis ins kleinste Detail analysieren. Egal, wie schmerzhaft es werden würde.

Und dennoch. Ich wusste, würden wir das jetzt einfach so stehen lassen, würde es sich zwischen uns aufbauschen wie ein riesiger, roter Ballon, kurz vorm Platzen und in der Lage, alles zu zerstören. Also kratzte ich all meinen verbliebenen Mut zusammen. »Hunter, hör zu, ich …«

Dummerweise glitten in genau diesem Moment die Fahrstuhltüren auseinander. Hunter schob mich in die geräumige Kabine, die zur Hälfte verspiegelt war, und schlug erst auf mein Stockwerk, dann auf seins.

Womit ohne Zweifel klar war, dass dieses was-auch-immer gleich enden würde. Keine Fortführung in seiner Wohnung.

Oder in unserer.

Hinter meinen Augen begann es, verdächtig zu brennen. Die Worte, die ich eben noch so mühsam zusammengekratzt hatte, verflogen, und ich fiel zurück in hilfloses Schweigen. Mein Herz klopfte so schnell, dass es in meinen Ohren dröhnte, und ich spürte einen latenten Schwindel, der einfach nicht verschwinden wollte.

Schließlich erreichten wir mein Stockwerk. Ich trat in den Flur, wohlwissend, dass die Katastrophe nun ihren Lauf nähme. Längst genommen hatte. Obwohl ich spürte, dass Hunter sich keinen Zentimeter bewegte, nicht bereit war, diese Situation in irgendeiner Weise zu klären, wandte ich mich ein letztes Mal zu ihm um.

Unsere Blicke trafen sich – und ich erschrak, als ich den Schmerz sah, der in seinen Augen tobte.

Keine Verwirrung. Keine Unruhe. Kein Bedauern. Sondern ehrlicher, tiefer Schmerz.

Meine Tränen liefen über. Dieser Abend war mit Abstand der intensivste, den ich jemals erlebt hatte, und das in jeder nur erdenklichen Hinsicht. Zaghaft hob ich die Hand in einer schwachen Imitation eines Winkens, doch Hunter rührte sich nicht einen Millimeter, stand nur da, die Hände in die Hosentaschen gebohrt, feuchtes Haar, umwölkt von so viel Schmerz, dass es mir das Herz brach.

Die Türen setzten sich in Bewegung, ohne dass unser Blickkontakt jemals gebrochen war. Ehe der Spalt sich schloss, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam: »Danke.«

Keine Ahnung, worauf ich es genau bezog. Auf seine Rettung? Seinen vollen Körpereinsatz? Darauf, dass er mir unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass der Abend ein Fehler gewesen war?

Hunters einzige Reaktion, ehe die Fahrstuhltüren uns endgültig voneinander trennten: Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe. Perfekte Imitation eines arroganten Schnösels, der ein Ziel erreicht, abgehakt und verdrängt hatte, alles in weniger als einer Stunde.

Nur war er nicht arrogant. Bei weitem nicht.

Doch er war auch nicht mein Märchenprinz.

Er war Lizzys Bruder, und ich war überzeugt davon, dass er mich als Fehler betrachtete.

Geschlagen wandte ich mich ab, um in unsere Wohnung zu schleichen; betend, dass Lizzy meine Rückkehr nicht bemerken oder zumindest ignorieren würde.

Dusche, Schokolade, Bett, Selbstmitleid.

Ich hatte ein straffes Programm vor mir.

Alleine.


ZEHN
HUNTER
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Die folgenden Tage waren eine Katastrophe. Ich versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, was vor allem Arbeit bedeutete. Arbeit, ausgiebige Runden auf meinem Laufband … und verdammt schlaflose Nächte. Sobald ich zur Ruhe kam, ging es los. Immer wieder musste ich daran denken, wie verloren Noemi ausgesehen hatte, als sie aus dem Fahrstuhl getreten war. Wie traurig. Etwas in mir war zerrissen, als eine Träne über ihre Wange gerollt war, und es hatte mich jeden Funken Selbstbeherrschung gekostet, ihr nicht hinterherzustürmen, sie zurück in den Fahrstuhl zu zerren und mitzunehmen, um …

Ja, um was?

Sie war tabu. Und das nicht nur, weil sie die beste Freundin meiner kleinen Schwester war. Cole, Nate, Jay und ich hatten nicht ohne Grund geschworen, uns niemals auf Frauen einzulassen. Ein wenig Spaß ohne Konsequenzen, lockere Affären oder One-Night-Stands – geschenkt. Doch alles, was darüber hinausging? Alles, was dieses zerrende Gefühl in meiner Brust rechtfertigte?

Nein. Auf gar keinen Fall, nein.

Und doch war es geschehen. Ich saß hier, rieb über meine Brust und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der immer größer wurde, je mehr Zeit verging.

Noemi war wütend auf mich, enttäuscht. Und nicht nur sie – auch Lizzy. Daran bestand gar kein Zweifel.

Als ich am Dienstag bei ihnen vorbeischaute, eine Portion gebratene Nudeln von ihrem Lieblings-Thailänder dabei, bekam ich Noemi gar nicht erst zu Gesicht. Und Lizzy? Die schlug mir die Tür vor der Nase zu, ehe ich einen Fuß über die Schwelle ihrer Wohnung gesetzt hatte. Sie hatte nicht einmal das Essen angenommen, und das sollte schon etwas heißen.

Zwar wusste ich bis heute nicht sicher, ob sie nach wie vor sauer war, weil wir Gauthier Living übernehmen mussten, oder weil Noemi ihr alles gesagt hatte, doch ein weiteres Mal hatte ich mich nicht in ihre Wohnung getraut. Erst recht nicht, nachdem sie mir kurz nach ihrer Abfuhr eine Nachricht geschickt hatte, in der nur zwei Worte standen. Zwei einzige, winzige Worte, deren Bedeutung immer weiter anwuchs, je länger ich sie unbeantwortet in meinem Posteingang ließ:

Du Arsch.

Also gut. Womöglich wusste Lizzy doch Bescheid, zumindest, was die einseitige Version von Noemi anging. Eine Version, die mich durchaus interessierte, doch ich würde ganz sicher nicht nachhaken. Denn am Ende behielt Lizzy recht.

Ich war ein Arsch.

Ich hatte Noemi geküsst. Dreimal. Jedes Mal war die Initiative von mir aus gegangen. Jedes Mal hatte ich sie anschließend von mir gestoßen. Wenn man also nach der Definition des Wortes »Arsches« suchte, war es durchaus gerechtfertigt, mich als Synonym vorzuschlagen.

Ich wusste nicht, was mich mehr fertig machte: Der Fakt, dass ich so mies gewesen war, oder der Umstand, dass die Frauen deshalb wütend waren. So oder so: Ich fühlte mich einsamer denn je.

Während mein Privatleben immer mehr in seine Einzelteile zerfiel, ging es zumindest beruflich bergauf. Louis, der vorher in erster Linie für meinen Großvater gearbeitet hatte, wechselte die Büroseiten. Plötzlich hatte ich einen Assistenten. Er war im Bilde – und auch der Rest des Vorstands, wie ich schnell erfuhr. Dass ich bald zum CEO ernannt werden würde, kam ausnahmslos gut an. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel. Aus dieser Nummer würde ich sowieso nicht rauskommen, ich konnte also genauso gut mein Bestes geben.

Es war so verdammt frustrierend. Ich mochte meine Arbeit nicht. Ich hatte kein Privatleben. Fuck, ich konnte mich selbst nicht mal besonders leiden. Insbesondere, wenn ich mich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, Noemis Lippen zu berühren. Ihren kleinen, kurvigen Körper an mich gepresst zu fühlen. Ihre Leidenschaft zu schmecken.

Und ihre Enttäuschung.

Wie also sollte ich mich über irgendetwas freuen? Wie? Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

Die Woche lief zäh an mir vorbei. Donnerstags hatte ich mir gerade großzügig Scotch eingeschenkt, frisch geduscht von einem ausgiebigen Run auf dem Laufband, und mich auf meinen weitläufigen Balkon zurückgezogen, um frustriert und desillusioniert über den nächtlichen False Creek zu starren, als mein Handy vibrierte. Natürlich dachte ich als Erstes an Noemi. Daran, dass sie mich womöglich um ein Treffen bitten und die Dinge klären wollte. Wahrscheinlich hätte ich sie sofort eingeladen, vorbeizukommen. Aufgerieben genug von unserer Funkstille war ich jedenfalls.

Doch Fehlanzeige. Nicht Noemi hatte geschrieben, nicht einmal Lizzy, um mir mal wieder zu sagen, wie schrecklich sie mich fand, sondern Cole. Genau genommen hatte er eine Nachricht in den Gruppenchat mit Nate, Jay und mir geschickt. Einerseits froh darüber, bedauerte ich es andererseits, dass Lizzy mich nicht einfach wieder zu einer Rettungsaktion herzitiert hatte. Grimmig öffnete ich den Chat.

Cole: Hey! Was gibt’s Neues? 

Eine Eisenfaust presste meinen Brustkorb zusammen. Wie verdammt abgefuckt war ich, wenn ich bereits darauf lauerte, dass Noemi mir schrieb? Eine gute Woche, nachdem ich sie erst geküsst und anschließend stehengelassen hatte? Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. Dieses verdammte Leben mit all seinen Regeln, an die ich mich halten musste, engte mich zunehmend ein. Frustriert nahm ich einen großen Schluck Scotch, ehe ich zu einer Antwort ansetzte.

Hunter: Lustig, dass du fragst ... 

Cole: Das klingt interessant. 

Nate: Lass raus, Hunter! 

Jay: Alles ist besser als das, was ich gerade durchmachen muss. Also erzähl!

War ja klar. Tagelang Funkstille, aber wenn ich einmal durchblicken ließ, dass etwas nicht nach Plan lief, waren sie neugieriger als ein ganzer Kegelclub.

Hunter: Derzeit fühlt es sich an, als würde sich mein ganzes beschissenes Leben auf den Kopf stellen. Aber sonst ist alles gut. 

Cole: Geht es noch irgendwie konkreter? 

Jay: Willkommen im Club. Aber was ist passiert? Solch sentimentale Worte kennt man von dir gar nicht. 

Nate: Also, wenn du dein Leben als beschissen bezeichnest ... dann interessiert es mich brennender denn je. 

Ich verdrehte die Augen.

Hunter: Nur mal angenommen, ich hätte beinahe eine Schlägerei angezettelt. Im Black Sheep. Was würdet ihr sagen? 

Cole: Dass es mich an alte Zeiten erinnert ... 

Nate: Wieso hast du nicht angerufen? Mir wäre auch danach. 

Cole: Absolut, ich auch! 

Jay: Ich will mehr Details. Sei nicht so kryptisch. Rede, Junge, rede. 

Cole: Wirklich, Hunt wird noch zum Poeten. 

Nate: Süß, oder? 

Schon war sie wieder da, diese schreckliche Wut auf den Kerl, der Noemi angemacht hatte. Wut, Eifersucht, ein giftiger Cocktail, der mich beinahe jede Zurückhaltung hatte vergessen lassen. Ich leerte mein Glas, knallte es lautstark auf den kleinen Tisch neben mir und tippte eilig auf den Bildschirm.

Hunter: Da war dieser Wichser. Er hat Noemi bedrängt. Ich habe mich als ihr Freund ausgegeben und die Dinge sind etwas aus dem Ruder gelaufen. Scheiße, viel schlimmer ist eigentlich, dass ich sie geküsst habe. Als ihr Fake-Freund, aber auch danach. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Es ist gerade sowieso alles kompliziert genug. 

Jay: Küss sie wieder? 

Cole: Puh, was hast du dabei empfunden? Ich meine, es war nur ein Kuss ... könnte man als Fehler abhaken, außer ... du willst mehr. Was ich gerade dezent nachvollziehen kann ... eventuell. 

Nate: Ich hab dir gesagt, Hunt, dass diese Frau dich Nerven kosten wird. Und Probleme bereiten wird. 

Jay: Cole? Dein Ernst? 

Hunter: Äh - nein? a) Sie ist die beste Freundin meiner kleinen Schwester. b) Ihr wisst es doch, keine Frauen. Und ich glaube, diese Frau hätte das Potential, mich an den Eiern zu packen, wenn ich es zuließe. 

Hunter: Moment, warte. Cole?! Was zum Teufel? 

Unruhig sprang ich auf, trat ans Geländer und hob den Kopf, um die frische Nachtluft zu inhalieren. Ich bildete mir ein, den feuchten Regen von vergangener Woche zu riechen, doch das war ein Trugschluss. Ebenso wie es ein Trugschluss war, zu glauben, das mit Noemi hätte auch nur den Hauch einer Chance. Ich rieb mir das Gesicht. Cole steckte also auch im Chaos fest, ja? Ich wusste nicht, ob mich das beruhigen oder verstören sollte. Erfüllt von morbider Faszination kehrte ich in den Gruppenchat zurück.

Cole: Vielleicht gibt es da etwas, das ich, ebenfalls auf unsere Regeln bezogen, nicht eingehalten habe. 

Nate: Ich weiß nicht, was mich mehr schockt, Hunter. Die Tatsache, dass du die Freundin deiner Schwester vögeln willst oder dass du zugibst, dass dich eine Frau an den Eiern hat. Denn, sind wir mal ehrlich, sie hat dich an den Eiern. 

Cole: Sowas von. 

Jay: Ihr geht den Bach runter, Jungs! Einzig Nate und ich halten die Stellung. 

»Fick dich, Nate«, murmelte ich gepresst. »Fickt euch alle.« Wütend hackte ich auf das Handy ein.

Hunter: Wer spricht denn hier gleich von vögeln?! 

Cole: Sicher, Jay? 

Nate: Du vielleicht, Jay. Ich enthalte mich, bis ich weiß, was das für ein abartig ekelhaftes, drückendes Gefühl in meiner Brust ist. Vielleicht habe ich gerade einen Herzinfarkt. Ja! DAS muss es sein. 

Cole: Wäre auf jeden Fall besser, als dass du dich verknallt hast, oder, Nate? 

Nate: Hunt, du hast sie geküsst und willst uns jetzt ernsthaft erzählen, dass es dabei bleiben wird? Wenn ich könnte, würde ich dich schütteln. 

Jay: Ich bin alleine auf der großen weiten Welt und halte mich an verfluchte Abmachungen! Was stimmt mit euch nicht? 

Mir gefiel nicht, wie rüde Nate über Noemi sprach. Ich kannte meinen Freund, kannte sie alle, und wusste, dass sie es nicht böse meinten. Aber etwas daran, wie plump sie von ihr redeten, als wäre sie nichts weiter als eine dieser vielen, gesichtslosen Frauen, ließ dieselbe Wut in mir auflodern, die mich bereits letzte Woche im Black Sheep beherrscht hatte.

Hunter: Nate, du weißt, dass ich dich wirklich mag – aber es geht um Noemi. Also pass auf, was du sagst. 

Nate: Reden wir über dich, Cole. Erzähl mir, was bei dir los ist, bevor ich einen Infarkt habe. 

Cole: Ich dachte, den hättest du bereits? Schön abgelenkt, Kumpel. Aber ja, ich meine, um nochmal zu dem Vögeln zu kommen ... 

Nate: Ich steh immer bereit für einen guten Kampf, Hunt, WENN DU DANN ZUR VERNUNFT KOMMST! 

Mein Kiefer wurde hart. Ich wusste, dass Nate es ernst meinte. Jeder meiner Kumpels würde sich auf einen Boxkampf mit mir einlassen, wenn ich es darauf anlegen würde, doch ich war nie der Typ dafür gewesen. Probleme löste man nicht mit roher Gewalt, nicht in meiner Welt. Wenn sie jedoch weiterhin so abfällig über Noemi redeten, würde ich meine Vorsätze womöglich vergessen. Es wurde Zeit, dass sich das Gespräch von mir fortentwickelte, ehe mein Frust überhandnahm. Zum Glück schien Cole endlich konkreter zu werden.

Cole: Ihr wisst, dass ich Hailey und Madison auf die Geschäftsreise nach Hawaii mitgenommen habe und ... scheiße, Madison im Bikini war zu viel. 

Jay: Wie schön, dass Cole scheinbar seine Prioritäten noch richtig setzt. Im Gegensatz zu Hunter und Nate ... 

Hunter: Da bin ich mir nicht so sicher, Jay … 

Cole: Absolutes No-Go ... ich habe eine Grenze überschritten und wir haben das Ganze nicht nach der Reise beendet. 

Nate: Immerhin hatte sie einen an, würde ich meinen. Ist ja nicht so, als wäre hoppla der Bikinislip weg und hoppla du so auf sie gestolpert, dass du es ihr zufällig besorgt hast, oder? Cole? 

Hunter: Scheiße. Ich brauche einen Drink. 

Ich schnappte mein leeres Glas und kehrte zurück in die Wohnung, um mir nachzuschenken. Mehr als zuvor. Ich wusste, dass ich damit aufhören musste. In der vergangenen Woche hatte ich viel zu viel getrunken. Schätze, wenn man das Gefühl hatte, auf jeder Ebene die Kontrolle zu verlieren, war das irgendwie … unausweichlich.

Jay: Okay, ich revidiere. Ich bin alleine auf der großen weiten Welt. Und ihr drei sitzt im selben Boot. Vögeln hin oder her, ihr seid am Arsch. 

Cole: Klar, genau so war es, Nate. 

Nate: Nicht nur einen, Hunter, scheinbar nicht nur einen. 

Nate: Dann versteht das Madison sicherlich, wenn du es ihr erklärst. IDIOT! 

Cole und seine Nanny. Wieso wunderte es mich nicht mehr? Ich fuhr mir durchs Haar.

Hunter: Ich mein – Alter. Ich habe Noemi nur geküsst, weil dieser Wichser sie begrabscht hat. Aber das? Im Ernst? Cole, das geht weit über unsere Abmachung hinaus. 

Cole: Was soll ich ihr erklären? Dass ich es nochmal will? Hab ich schon ... sie hat es gut aufgenommen, würde ich sagen. 

Hunter: Okay. Ich dachte ja, in meinem Leben geht gerade alles schief, aber offenbar kann ich mich entspannt zurücklehnen. 

Nate: Hunter, ich denke, du bist am Arsch. Und je schneller du dich dem stellst, desto leichter wird es werden. Was wir mit dir machen, da du unsere Vereinbarung gebrochen hast ... das steht auf einem anderen Blatt. Ich brauch mehr Bier. Viel mehr Bier. Ich befürchte nämlich Übles, einmal, weil Hunter scheinbar völlig durchdreht und dann, wenn Cole Madison sagen wird, was er getan hat ... dann wird Eve auch verdammt miese Laune haben. Richtig miese Laune. Noch mieser als sowieso schon.

»Falls ich es noch nicht gesagt habe – fick dich, Nate!« Ich ballte meine Faust. Vielleicht sollte ich ihm doch einen Besuch abstatten?

Cole: Danke dafür, Jungs. 

Jay: Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich bin absolut sprachlos. Ihr seid alle ... wer seid ihr? Und wo sind meine Freunde? 

Hunter: Ich und am Arsch? Ich habe meinen Schwanz bislang in der Hose gelassen, oder? 

Nate: Tut nichts zur Sache, du hast sie geküsst. Und wenn die Regeln nicht klar abgesteckt sind, dann ist ein Kuss für diese Ladys schon wie ein Antrag. 

Cole: Aber mal ehrlich, wir haben diese Regeln gemacht, weil wir am Arsch waren, und jetzt ... ach keine Ahnung.

Hunter: Jetzt sind wir noch mehr am Arsch. Darauf hebe ich das Glas. 

Cole: Es ist einfach passiert und ich will mehr. 

Cole: So, jetzt ist es raus. 

Ich schloss die Augen. Wenn ich nur so weit wäre wie Cole. Wenn ich in der Lage wäre, all meine Zweifel hinter mir zu lassen, unsere Abmachung, die ganze verzwickte Situation, die gerade mein Leben darstellte … vielleicht säße ich dann nicht frustriert hier und würde mich betrinken, sondern wäre bei Noemi. Oder Noemi bei mir. Fuck. Aber so war es. Wir hatten vor Jahren beschlossen, dass Frauen in unserem Leben maximal eine untergeordnete Rolle spielen durften. Wir alle hatten zu viel zu verlieren, hatten unsere ganz eigenen Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht gemacht. Dieser Chat bewies, wie viel Chaos sie bewirken konnten. Und Chaos wollte niemand von uns.

Jay: ... ihr seid echt alle noch mehr am Arsch. Ihr müsst das machen wie ich ... Locker und unverbindlich. 

Cole: Ich will sie nicht nur vögeln. 

Nate: Wow. Cole. Du kannst das doch nicht einfach nur so ... herausposaunen. 

Cole: Aber sie geht ohnehin irgendwann nach Mailand oder in ein anderes verficktes Land, um ihren Job durchzuziehen, also entspannt euch. 

Nate: Hey, Kumpel, wenn sie dich glücklich macht. Weißt du denn, wie sie das sieht? 

Mein Puls beschleunigte sich. Und wenn sich jetzt eine Lösung auftat? Wenn sich zumindest einer der Gründe, die bisher dagegen gesprochen hatten, in Wohlgefallen auflöste? Was dann? Zögerlich tippte ich eine Nachricht.

Hunter: Also was ist jetzt mit unserer Abmachung? Ist die jetzt einfach hinfällig, oder was? 

Jay: Packst du jetzt auch noch den Verständnisvollen aus, Nate? Was ist los mit euch Jungs? 

Cole: Ja, sie war einverstanden mit was Lockerem, aber auch sie will mittlerweile mehr. Aber zu fest darf es nicht werden, kann es nicht werden! Und das macht mich fertig. 

Nate: Hunt, wenn du denkst, dass es das ist, was du brauchst ... 

Jay: Nein, sie ist NICHT hinfällig! 

Cole: Jay, komm schon, bei dir ist noch viel mehr schiefgelaufen, oder? Was war mit unserem letzten Kampf? Du warst beschissen drauf, so richtig beschissen. 

Mich erfüllte mehr Enttäuschung, als ich für möglich gehalten hätte. Ich meine, was hatte ich erwartet? Einen Freifahrtschein, um weiterzumachen? Um … großer Gott, ich durfte nicht weiterdenken. Durfte mir nicht vorstellen, wie es wäre, mehr von ihr zu kosten als nur ihre Lippen. Es wurde verdächtig eng in meiner Hose, und ich kam mir vor wie ein widerlicher Mistkerl.

Es war zum Haareraufen. Sie war die beste Freundin meiner kleinen Schwester!

Hunter: Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung mehr, was ich brauche. In der Hinsicht kann ich Cole tatsächlich nur gratulieren. 

Nate: Jay, darüber reden wir ein anderes Mal. Heute werde ich meine Geheimnisse nur noch einem Glas Scotch erzählen. Übrigens, danke Hunt, ein richtig guter Tropfen. 

Cole: Egal, ob ihr darüber reden wollt, ich verstehe es. Das wollte ich eigentlich sagen. Scheiß auf eure Eier. Wenn sie in den Händen der Richtigen sind, wird sie gut damit umgehen. 

Nate: Oder sie zerquetschen ... wie es Eve momentan tut. Aber wenn es für euch passt, haut rein. 

Cole: Wenn du drauf stehst, Nate … 

Nate: Nur weil ich nicht durch die Welt renne und mich verliebe, heißt es nicht, dass ich nicht auch Gefühle habe. Stell dir vor, ich würde gerade heulen. Na? Glaubhaft?

Ich lachte erstickt auf.

Hunter: Ähm - nein. Sorry, Nate, aber nein. 

Cole: Eve bringt dich zum Weinen? Die würde ich gerne mal kennenlernen, aber vielleicht ist das bald der Fall, wenn Madison uns vorstellt. 

Nate: Ja, das wird sicher dann passieren, wenn du deiner kleinen Schwester erzählst, dass du dich in ihre beste Freundin verliebt UND sie gevögelt hast. Der wird gut kommen.

Meine Finger flogen über das Display. Worte, die bereits tief in mir geschlummert hatten und dank dieses wie üblich eher chaotischen, dämlichen Chats mit den Jungs aufgewühlt worden waren, brachen an die Oberfläche. Es gab niemanden, mit dem ich sonst darüber reden konnte – oder wollte. Eine komplizierte Mischung aus Dankbarkeit für meine Freunde und Unwillen erfüllte mich.

Hunter: Also gut. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Noemi geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hätte sie nicht küssen müssen, habe es aber getan. Wenn ich deshalb in Schwierigkeiten stecke, muss ich sie ausbaden. So wie alles in meinem Leben. Cole – ich freue mich für dich, Mann. Wenn du glücklich bist, ist alles gut. Ihr macht das schon. Nate – wenn du nicht gerade auf Schmerzen stehst, solltest du Eve vielleicht verklickern, dass sie deine Eier streicheln soll, nicht zerquetschen. Jay – deine Lonesome-Rider-Nummer nehme ich dir nicht ab. 

Cole: Stimme in allen Punkten Hunter zu, danke Mann. 

Nate: Leute, ich klinke mich aus. Hab Japan auf der Leitung. Ich hasse Zeitverschiebungen. Aber, wenn ich euch eins sagen kann, das lerne ich durch den Herzinfarkt, den ich eventuell gerade habe: Lebt den Moment. Cole, ich ruf dich morgen an, wegen diesem Blumenscheiß von diesem neuen Start Up! Hab gehört, du hast auch Interesse dran. 

Jay: Ich denke, all die Gespräche heute sind mehr, als wir verkraften können. Darum reden wir über meinen Mist ein anderes Mal. 

Cole: Viel Spaß mit Japan, ich hab da noch etwas anderes, das auf mich wartet ... Klar, meld dich, wenn du dich besser fühlst! Ich bekomm den Laden sowieso. 

Jay: Gönnt euch die Ladys, die euch an den Eiern haben und Hunter, auch wenn du versuchst, einen auf Samariter zu machen, bin ich sehr gespannt, wie lange du es wirklich ohne Sex mit ihr aushältst. Wenn du Nate schon ne Schlägerei androhst. Oder bist du auf den Geschmack gekommen?

Ich schnaubte los.

Hunter: Auf gar keinen Fall, Jay. Ihr wisst doch, ich war immer derjenige, der sich rausgehalten hat. Mir ist der Arsch gehörig auf Grundeis gegangen. Gott sei Dank hat Lou sich eingemischt. Ich werde mir jetzt noch einen Drink genehmigen und überlegen, wie ich die Situation retten kann. Aktuell sind Noemi UND Lizzy nämlich sauer auf mich. 

Jay: Hätte ich nicht anderweitige Verpflichtungen, würde ich Lizzy ablenken. Haha. Flipp nicht aus, war nur ein Joke. 

Cole: Gut gemacht, Hunt! Sprich mit beiden, alles andere macht keinen Sinn. 

Cole: Puh, Jay! Was ist los mit dir?

Mir kam ein Gedanke. Auch wenn damit die Frequenz, mit der ich mich in unserer Kneipe sehen ließ, ungewohnt in die Höhe schoss, wurde es vielleicht Zeit für einen weiteren Abend dort. Natürlich nur, um die Männer zu sehen. Dass vielleicht wieder Noemi da – und womöglich wieder in Schwierigkeiten geriet –, spielte nur eine ganz untergeordnete Rolle.

Hunter: Ich schätze, es wird wieder Zeit für eine Runde im Black Sheep. Wie wäre es mit morgen Abend? 

Cole: Geht klar, und da bitte ein wenig konkreter, auch du, Jay! Ich hau ab, wenn was ist, meldet euch! 

Jay: Ahh, ich bin zu nüchtern, um darüber zu sprechen. Das nächste Mal. Ich bin morgen Abend dabei. Hauptsache, ich komme hier raus! Ich bin weg, ich geh noch ne Runde trainieren, wir sehen uns. 

Hunter: Dann bis morgen!

Cole: Bis morgen!

Nachdenklich starrte ich auf mein Handy und den Gruppenchat, der nun verstummte. Neben mir stand der Scotch; ich leerte ihn in einem langen Zug. In mir herrschte so viel Unruhe. Wut. Unzufriedenheit. Und ich war scharf. Verdammt, bislang hatte ich mir nicht erlaubt, weiterzudenken. Ich hatte jeden Gedanken an Noemi ausgeblendet, sobald er sich auch nur unseren Küssen genähert hatte. Doch Nate sei Dank stellte ich mir plötzlich vor, wie es wäre, wenn sie unter mir läge. Wenn sich ihre Locken auf meinem Kissen auffächerten, ihre weichen, vollen Lippen sich vor Lust teilten.

Wie sie sich mir auf jeder nur erdenklich möglichen Weise öffnete.

»Fuck, nein!«

Das durfte nicht geschehen. Ich war auch so schon am Arsch. Wenn ich nur einen Schritt weiter ginge, einen halben, einen winzigen – ich wäre verloren.

Ich war es bereits. Doch ich war nicht bereit, dieses Schicksal kampflos zu akzeptieren.

Fragte sich nur, wofür genau ich kämpfen wollte.
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»Nein.«

»Komm schon, Nono. Ich möchte ausgehen. Ich habe mich so lange hier drinnen verkrochen, mir fällt einfach die Decke auf den Kopf.«

»Tja.« Ich starrte Lizzy unergründlich an. »Letzte Woche wolltest du nicht mitkommen. Heute will ich nicht. Tut mir leid, Liz, aber ausgehen ist wirklich gerade das letzte, wonach mir ist.«

»Was ist los?« Sie ließ sich mit einem Ächzen neben mir aufs Bett plumpsen. »Bist du immer noch sauer auf Hunter?«

Augenblicklich gefror ich zu Eis. Lizzy wusste nicht, was vergangene Woche zwischen uns geschehen war, zumindest nicht im Detail. Als ich am Wochenende völlig durcheinander gewesen war, war Lizzy schließlich aus ihrem eigenen Sumpf des Selbstmitleids aufgetaucht und hatte mich so lange gegrillt, bis ich ihr etwas geliefert hatte. Meine Version hatte Hunter am Ende wie einen Arsch dastehen lassen, aber gut, das war er ja auch gewesen, wenn auch aus anderen Gründen. »Und selbst wenn?«, erwiderte ich verschnupft.

Lizzy lachte auf. »Du warst schon häufiger sauer auf ihn, aber so viel Durchhaltevermögen hast du noch nie gezeigt. Sicher, dass da nicht noch mehr gelaufen ist?«

Hatte ich gesagt, ich bestünde aus Eis? Besagtes Eis verwandelte sich schlagartig in Feuer. Schreckliches, alles verzehrendes Feuer, in dessen Hitze ich verglühte. Eilig wagte ich die Flucht nach vorne. »Gegenfrage, wieso bist du von den Toten auferstanden? Hast du dich damit abgefunden, dass du Ende des Jahres milliardenschwer erbst?«

Es war unfair. Ein Schlag unter die Gürtellinie – doch es erzielte seinen Zweck. Lizzys Miene wurde starr, doch sie wich meinem Blick nicht länger aus. »Nur weil sie mir die Firma übertragen, heißt es nicht, dass ich dort aktiv sein muss. Ich werde eine Lösung finden. Am Ende wird Hunter froh sein, sich nicht vor seiner kleinen Schwester rechtfertigen zu müssen, das garantiere ich dir. Es mag ihre Entscheidung sein, das Familienerbe auf unsere Schultern zu laden – aber unsere, wie wir damit umgehen. So einfach ist das.«

Einfach war es ganz sicher nicht, aber wenn Lizzy auf diese Weise schaffte, erst einmal klar zu kommen, würde ich ihr das sicher nicht madig machen.

Ich hob meine Hand, um sanft über ihren Rücken zu reiben. »Ich finde es toll, dass du einen Weg gefunden hast, Liz. Mir leuchtet ein, dass du das irgendwie feiern willst, aber mir ist einfach nicht danach, die Wohnung zu verlassen. Frag doch Stacy oder die anderen. Ich habe dich letzte Woche schließlich auch alleine gelassen.«

Lizzys Miene wurde ernst. »Ja, und du hast direkt in Schwierigkeiten gesteckt. Das werde ich mir nicht verzeihen. Ich hätte bei dir sein sollen, dann wäre der Penner nicht auf die Idee gekommen, dich anzumachen. Und Hunter hätte nicht den absoluten Arsch raushängen lassen müssen, um dich zu retten.«

Tja, nun. In dem Punkt hatte sie recht: Wäre Lizzy dabei gewesen, hätte Hunter mich sicherlich nicht geküsst. Er hätte im Anschluss auch nicht die verbliebenen Reste meines Herzens und meiner Würde zerfetzt.

All das wäre nicht passiert. Aber es wäre auch nicht passiert, wenn ich einfach daheimgeblieben wäre. Heute würde ich jedenfalls kein Risiko eingehen, ihm zu begegnen.

»Vorschlag.« Lizzy lächelte mich an. »Sekt, Chips und Cinderella in meinem Zimmer?«

Der Druck auf meiner Brust lüftete sich etwas. »Klingt nach einer perfekten Idee …«

»Aber nur unter einer Bedingung.«

Ich blinzelte Lizzy an. »Die da wäre?«

»Wir gehen Sonntag frühstücken …«

Ich wölbte die Augenbrauen. »Frühstücken.«

Lizzy nickte unschuldig. »Jepp.«

»Du weißt, ich liebe diese Mahlzeit. Wo ist der Haken?« Misstrauen wallte in mir auf. »Es gibt doch einen Haken, oder?«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Nööö. Wir waren schon lange nicht mehr in diesem französischen Bistro. Ich dachte, es wird mal wieder Zeit.«

Etwas stimmte nicht, davon war ich überzeugt, doch da sie mir gerade entgegengekommen war, nickte ich. »Okay. Heute DVD, Sonntag Frühstück. Aber keine bösen Überraschungen, versprochen?«

Lizzy grinste mich an. »Versprochen.«

Ich traute ihr nicht.

Traute ihr sowas von nicht.

Aber ich war froh, dass sie nicht mehr länger alleine in ihrem Zimmer hockte und Trübsal blies, also gut.

Ein gewisses Risiko ging ich immer ein, wenn es um Lizzy ging. Was sollte bei einem harmlosen Frühstück schon schief gehen?
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Sonntag schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Es war zwar etwas frisch, doch im Laufe des Tages sollten sich die Temperaturen erholen. Ich hatte mich für ein Kleid in Dunkelblau mit weißen Punkten entschieden, das in der leichten Brise flatterte. Es gehörte zu den besseren Stücken in meinem Kleiderschrank und ich war immer noch glücklich, es vergangenes Jahr in diesem süßen Second-Hand-Shop gefunden zu haben.

Das besagte französische Bistro war nur wenige Blocks vom Tower entfernt und hatte die besten Croissants im Angebot, die ich je in meinem Leben gegessen hatte. Buttrig, luftig, knusprig, perfekt mit selbstgemachter Marmelade – und davon gab es dort eine ganze Menge. Zwar hegte ich immer noch gewisse Zweifel daran, dass es keinen Haken an der Sache gab, doch zunächst begann der Morgen ohne Zwischenfälle. Obwohl ich es besser wusste, begann ich schon bald, mich in trügerischer Sicherheit zu wähnen.

Gedankenverloren strich ich über meine Haare, die ich heute Morgen mühsam zu einem Chignon zusammengelegt hatte. In der Absicht, Lizzy die guten Absichten abzunehmen, hatte ich mich besonders hübsch zurechtgemacht. Passend zu meinem Kleid hätte ich am liebsten sogar meine weißen Handschuhe angezogen, aber irgendwo gab es eine Grenze, und außerdem hatten sie noch einen Schokoladenfleck vom letzten Mal. Ich musste sie dringend waschen. Lizzy hatte sich ebenfalls Mühe gegeben, nur dass das in ihrem Fall eine enge Stoffhose, ein Cropped Top, das knapp über ihrem Bauchnabel endete, und knallroten Lippenstift beinhaltete. Ihr kinnlanges Haar war teilweise eingedreht, schimmerte honigblond und kräftig. Sie sah total sexy aus, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich damit gerechnet, dass hier ein Typ auf uns wartete. Womöglich hatte sie ein Blind Date ausgemacht. Vielleicht sogar ein Doppel-Date, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Doch Fehlanzeige. Wir nahmen an einem kleinen, dunkelgrünen Tisch mit weißer Spitzendecke Platz, unweit der Theke, wo verschiedene, unglaublich gut aussehende Backwaren in einer Vitrine auslagen. Weit und breit kein Typ, der sich näher schlich, dafür der Duft nach Kaffee und Hefe und Glück.

Wir saßen vielleicht zwei Minuten, als eine junge Frau angehüpft kam – und das meinte ich wortwörtlich. Sie lächelte breit und kam mir kein bisschen bekannt vor. »Hi ihr Hübschen. Was darf ich euch bringen?«

»Äh …« Ich griff demonstrativ nach der Karte, um eilig hineinzublicken, überzeugt davon, dass Lizzy auch noch einen Aufschub brauchte, doch die bestellte etwas atemlos einen großen Milchkaffee mit Haselnusssirup und das süße Frühstück, das zwei Croissants, Butter, Marmelade und Honig beinhaltete.

Zugegeben, wir bestellten eigentlich immer dasselbe, aber ich stöberte trotzdem gerne in der Karte, alleine schon, um die wechselnden Tagesangebote herauszufinden. Nun fühlte ich mich etwas unter Zugzwang und bestellte kurzerhand ebenfalls einen Milchkaffee – allerdings ohne Sirup – und das süße Frühstück.

»Kommt sofort.« Die Kellnerin lächelte uns breit an, ehe sie ebenso eilig verschwand, wie sie neben uns aufgetaucht war.

»Puh, wow. Das ging schnell.« Ich kniff die Augen zusammen, lehnte mich in meinem Stuhl zurück – und stellte überrascht fest, dass Lizzy total entrückt lächelte.

Nicht falsch verstehen, sie war ein fröhlicher Mensch, doch die vergangenen Wochen hatten an ihr gezehrt. Sie nun so zu sehen, war irgendwie seltsam. Augenblicklich griff ich meine Theorie vom Blind Date wieder auf und ließ meinen Blick ein weiteres Mal schweifen, doch egal, wohin ich sah: Entweder saßen Pärchen am Tisch, Familien oder kleine Cliquen. Nirgendwo fand ich einen nachdenklichen, sexy Mann, der auf der Suche nach jemandem war.

Merkwürdig.

Mit der Absicht, herauszufinden, was in ihrem Kopf vorging, beugte ich mich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und fixierte meine beste Freundin. »Was denkst du?«

Sie zuckte zusammen, wirkte irgendwie ertappt, was überhaupt keinen Sinn ergab.

Neugierig hob ich die Augenbrauen. »Lizzy?«

Sie begegnete meinem Blick widerstrebend. »Ja?«

»Was ist los?«

»Äh, nichts?« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, wandte sich ab, nur um dann erneut meinem Blick zu begegnen. Eindeutig auffällig.

Ehe ich etwas sagen konnte, trat die Kellnerin von eben an unseren Tisch und brachte unsere Bestellung. Wow, sie schien in jedem Belang schnell zu sein.

Lizzy lächelte ihr dankbar zu – und errötete.

Sie errötete!

Natürlich hätte es einfach damit zusammenhängen können, dass sie gerade generell seltsam war und ich sie dabei ertappt hatte, doch etwas an diesem Umstand – daran, wie sie auf die Kellnerin reagierte, wie flatterig sie wurde, wie rot –, weckte mehr als nur meine Neugierde.

Ich biss mir auf die Unterlippe, wartete ab, bis die junge Frau weg war – und zischte dann los. »Ist es das, was ich denke?«

Lizzys Blick schoss zu mir. Mittlerweile war ihr Gesicht knallpink, und sie drehte kontinuierlich eine Strähne ihres Haares ein. Immer und immer wieder. Ein deutlicher Hinweis auf ihre Nervosität. »Wovon redest du?«

Ich versuchte immer noch, das Ganze zu verarbeiten. Die richtigen Worte zu finden. Nicht, weil es mich schockierte, im Gegenteil. Ich war ein offener Mensch und liebte meine Freundin, ganz gleich, was kam. Doch es war ein wackeliger Grund, auf den ich mich wagte. Mein Herz raste, und ich ertappte mich dabei, wie ich Lizzy imitierte und eine Strähne, die sich aus meinem Knoten gelöst hatte, aufdrehte. »Ich rede davon …«, begann ich langsam, zögerlich. »Wie nervös du gerade warst … in der Nähe dieser Frau.«

»Welcher …« Lizzy begehrte zwar heftig auf, verstummte jedoch ebenso abrupt wieder. Der Pinkton in ihren Wangen vertiefte sich, und sie kniff die Augen zusammen.

Mitgefühl wallte in mir auf. Sie wirkte gequält. Und ich fragte mich, wie zum Teufel mir das all die Jahre hatte entgehen können. War ich so eine schlechte, unaufmerksame Freundin? Oder war das eine neue Entwicklung, die ich vorher gar nicht hätte bemerken können? »Hey, Liz.« Ich legte meine Hand auf ihre. »Wieso sind wir wirklich hier?«

Lizzy schluckte sichtlich, zog ihre Hand zurück und griff nach ihrer Tasse. Meinem Blick wich sie nach wie vor aus. »Weil ich mal wieder mit dir frühstücken wollte. Reicht dir das nicht als Begründung?«

»Normalerweise schon«, gab ich langsam zurück. »Allerdings habe ich das Gefühl, das noch mehr dahintersteckt. Bis vorhin dachte ich, hier wartet jemand auf uns. Irgendein Blind Date oder Hunter …« Shit, das hatte ich nicht sagen wollen.

Lizzys Haltung veränderte sich komplett. Statt Verlegenheit beherrschte nun Wachsamkeit ihre Miene. Sie ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. »Warum zum Teufel hast du damit gerechnet, ausgerechnet Hunter könnte hier auf dich warten?«

»Nicht auf mich«, korrigierte ich sie eilig. »Auf uns.«

»Aber warum?« Lizzy lachte ungläubig auf. »Kannst du dir den Kerl in einem Laden wie diesem vorstellen?«

Nein, das konnte ich nicht. Genau genommen konnte ich ihn mir gerade überall vorstellen, nur eben nicht an meiner Seite. Ein Bild ploppte vor meinem inneren Auge auf: Hunter, als CEO von Gauthier Living, in einem verglasten Büro mit Blick über die Stadt. Machtvoll und kühl. Ja, das passte. Gleichzeitig sorgte diese Vorstellung dafür, dass sich mein Herz schmerzlich verkrampfte. Ich wollte nicht, dass er kühl war. Ich wollte, dass er lächelte. Wollte diese Wärme in seinen Augen sehen, die immer wieder aufblitzte, wenn er die Kontrolle abgab und nicht so angespannt war …

Plötzlich war Lizzy diejenige, die ihre Hand auf meine legte. »Kann es sein, dass du mir etwas zu sagen hast?«

Ich zuckte zusammen. »Wir waren doch gerade bei dir, oder nicht? Wie kann es sein, dass es plötzlich um mich geht?«

Lizzy runzelte die Stirn. »Vielleicht, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass etwas nicht stimmt?«

Ich starrte sie mit gerecktem Kinn an. »Dito.«

Unser Starrduell dauerte an. Um uns herum herrschte nach wie vor reger Betrieb, ich hörte dezente Musik und Gelächter, doch wir befanden uns in unserem eigenen Mikrokosmos. Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt hatten, hatte ich das Gefühl, als würden sich Geheimnisse zwischen uns auftürmen – und zwar so hoch, dass sie deutliche Schatten auf uns warfen.

Was mich anging – ja, es stimmte. Ich hatte Lizzy nie gesagt, wie ich für Hunter empfand. Hatte nie den Mut gefunden, ihr meine komplizierten Gefühle zu gestehen, aus Angst, es könnte zwischen uns stehen. Doch jetzt tat es das irgendwie trotzdem. Und was Lizzy betraf? Es war nur ein Gefühl. Eine Ahnung. Doch die sorgte bereits dafür, dass ich meine Qualitäten als Freundin in Frage stellte.

Ich seufzte auf. »Okay. Wie wäre es damit? Erst du, dann ich?«

»Andersherum«, erwiderte Lizzy wie aus der Pistole geschossen.

Ich hob die Augenbrauen. »Aber es ging um dich.«

»Egal. Entweder nach meinen Spielregeln oder gar nicht.«

Ich brummte auf. »Selbst wenn du es gerne abstreitest, in dir schlummert eindeutig eine Gauthier.«

Lizzy grinste mich verwegen an. Zum Glück schien sie mir diesen Kommentar nicht übelzunehmen. »Tja, er steht auch in meinem Ausweis, Überraschung. Also, was ist? Haben wir einen Deal oder nicht?«

Ich seufzte auf, begann, an meinem Croissant zu picken, spürte jedoch, dass mein Herz meine Kehle blockierte. Es schlug und flatterte und wollte vor Panik fliehen. Doch wohin? In diese Situation hatte ich mich selbst manövriert. Und ja, einerseits wollte ich das Thema verdrängen, andererseits verlockte es mich, es endlich auszusprechen. Niemand ahnte von meiner Schwärmerei für Lizzys Bruder. Selbst meine Eltern wussten nicht, in wen ich seit Jahren verknallt war. Dass es jemanden gab, hatten sie zwar bereits vermutet, doch da Lizzy mich bereits ein paar Mal nach Hause begleitet hatte, war es mir zu heiß gewesen, meine Eltern einzuweihen. Die konnten nämlich definitiv nicht die Klappe halten, wenn es darauf ankam.

»Noemi?«

»Ja doch!« Unwillig kniff ich die Augen zusammen, zog ein Stück Croissant durch die Marmelade und schob es mir in den Mund, um mir einen Aufschub zu gewähren.

Lizzy tat es mir gleich, doch ihr Zappeln verriet, wie unruhig sie war. Lizzy hatte noch nie sonderlich viel Geduld bewiesen, wenn sie etwas wollte.

Und gerade wollte sie Antworten.

Also gut, am besten hielt ich es wie mit einem Pflaster: Abreißen und fertig.

»Hunter hat mich geküsst.«

»Er hat was?«

Ihr Blick? Auf einer Skala von 1 (desinteressiert) bis 10 (aufgebracht) befand sie sich ungefähr bei »Was zur Hölle?«. Die Sache war alles andere als lustig, schon klar, aber ich prustete dennoch los. »Dreimal sogar.«

Falls möglich, entgleisten ihre Gesichtszüge noch mehr. »Und wann genau? Verdammt, Noemi, wann wolltest du mir davon erzählen?«

Ihre Stimme wurde immer schriller, und ich beschloss, die Dinge geradezustellen, ehe sie sich in etwas hineinsteigerte – so witzig es auch war, dass ausnahmsweise ich sie mal aus dem Konzept bringen konnte. Normalerweise geschah das immer andersherum. »Alles ist letztens geschehen, als ich alleine im Black Sheep war …«

»Stimmt überhaupt irgendetwas von dem, was du mir erzählt hast?«, fiel sie mir beleidigt ins Wort. »Du weißt schon, dieser ekelige Typ, der dich angebaggert hat und so?«

»Ja!«, rief ich energisch aus. »Davon war nichts gelogen. Auch nicht, dass Hunter ihn vertrieben hat. Was ich nur nicht erwähnt habe, ist, dass er es getan hat, indem er meinen Freund gespielt hat. Da kam es übrigens auch zum ersten Kuss …«

»Oh mein Gott!«, kreischte Lizzy.

So laut, dass ich erschrocken den Finger an die Lippen hielt.

»Sei leiser oder ich rede nicht weiter! Diese Geschichte geht nur dich etwas an, nicht das gesamte Bistro!«

Mit großem Tamtam machte Lizzy eine Bewegung, als würde sie ihren Mund verschließen und den Schlüssel wegwerfen. Eine typische Geste von ihr, die mich normalerweise amüsierte, jetzt aber erstaunlicherweise nervte.

»Wie gesagt: Er hat mich geküsst, um sich als mein Freund auszugeben. Ein wenig dick aufgetragen, aber gut. Die ganze Situation ist beinahe eskaliert, es wäre fast zu einer Schlägerei gekommen, wenn Lou nicht eingegriffen hätte. Als ich verschwinden wollte, kam Hunter mir hinterher, und wir haben uns wieder geküsst.« Ich schluckte, als die Erinnerungen mich überwältigen. Seit Tagen versuchte ich, sie zu verdrängen, weil sie so schmerzhaft waren, doch jetzt blieb mir gar keine andere Wahl, als sie zuzulassen. Ein Kribbeln durchfuhr mich, während die Intensität des Moments mich packte. Im strömenden Regen von Hunter an die Brust gezogen zu werden … die Art und Weise, wie er meine Wange gestreichelt hatte … oh, verdammt, was waren meine Knie weich geworden. Kurz hatte ich wirklich geglaubt, all meine verborgensten Hoffnungen würden wahr werden. Tränen schossen mir in die Augen. Eng verknüpft mit diesen wundervollen Erinnerungen war der Schmerz, der alles verpestete, denn der Abend war nicht der Beginn meines persönlichen Märchens gewesen, nein. Eher das Ende all meiner naiven Hoffnungen. Ich seufzte auf. »Jedes Mal ging es von ihm aus. Und jedes Mal hat er mich danach von sich gestoßen. Am Ende hat er mich nach Hause gebracht und dabei kaum ein Wort mit mir gewechselt. Er hat es sofort bereut, Liz. Das konnte ich spüren. Ich schwöre dir, das ist alles.«

»Und du?«, fragte sie leise. Eine Aufmerksamkeit lag in ihren Augen, eine Anspannung in ihrer Stimme, die meine Haut in Flammen versetzte.

Ich atmete tief durch. »Ich bereue es schon irgendwie. Aber nicht, weil der Kuss an sich schrecklich war, sondern vielmehr wegen seiner Reaktion.«

»Wie lange?«

Ich blinzelte sie an.

Lizzy war vollkommen ernst. Jeder Hauch von Belustigung war verschwunden, jeder Funken Lockerheit erloschen. »Wie lange, Nono? Wie lange stehst du schon auf ihn?«

Ich zuckte zusammen. Ertappt, in die Enge getrieben. Dass sie mich so direkt durchschaute, nachdem sie all die Jahre nichts bemerkt hatte, traf mich dann doch überraschend. »Eine Weile«, flüsterte ich rau.

Lizzy schüttelte sachte den Kopf. »Ich hätte es mir denken können. Nein, müssen.«

Ich schluckte. Panik nagte an mir. Unsicherheit. Wie würde sie reagieren? Wie reagierte sie? Unser Frühstück stand völlig vergessen zwischen uns, der Kaffee wurde kalt. Doch das spielte keine Rolle, denn hier und jetzt lief etwas Größeres ab. Etwas Wichtigeres. Etwas, das, so fürchtete ich, unsere Freundschaft ernsthaft belasten konnte. »Wie meinst du das?«, krächzte ich schwach.

Lizzy lächelte mich an. Es wirkte traurig. »Ich habe immer wieder so ein Gefühl gehabt, weißt du?« Alles in mir spannte sich an, Hoffnung begann, sich zu regen – nur um direkt wieder zusammenzufallen. »Da waren diese Blicke. Immer dann, wenn du dachtest, niemand achtet auf dich. Etwas daran, wie befangen du in seiner Nähe bist.«

Traurigkeit umspülte mich, füllte meinen Brustkorb und mein Herz. Es prickelte verdächtig hinter meinen Augen, doch ich schaffte es, die Tränen zurückzukämpfen. In diesem Moment fühlte ich mich entblößter denn je. Es auszusprechen hatte nicht den heilsamen Effekt, den ich mir erhofft hatte. Im Gegenteil. Es war, als würden mich Messer durchbohren. Und wie Lizzy das Ganze fand, konnte ich immer noch nicht sagen.

Ich nickte. Es war eine winzige Geste, doch sie sagte alles. Ich fühlte mich verletzlicher denn je, offenbarter, ausgelieferter. Hier saß ich also, meiner besten Freundin gegenüber, und gestand, dass ich mich zu ihrem älteren Bruder hingezogen fühlte. So etwas ging in den seltensten Fällen gut aus – für alle Beteiligten. Mich für das Schlimmste wappnend, zog ich meinen Kopf zwischen die Schultern …

Doch da kam nichts. Zumindest nicht so wie erwartet.

Als ich meinen Blick hob, stellte ich fest, dass Lizzy mich zwar nach wie vor musterte, doch sie wirkte weit weg. In Gedanken. Ich las keine Ablehnung in ihrer Miene, aber auch keine Begeisterungsstürme. Eher eine Art Zurückhaltung, die es allerdings auch nicht unbedingt besser machte. »Woran denkst du?«

Sie schloss die Augen, atmete tief durch – und als ihre Lider sich wieder hoben, musterte sie mich mit einer Eindringlichkeit, die mich nervös machte. »Du musst vorsichtig sein, Nono.«

Immerhin benutzte sie diesen dämlichen Spitznamen. Erleichterung keimte in mir auf, wurde jedoch gleich von meiner Unruhe erstickt. »Inwiefern? Ich meine – da ist eh nichts, oder? Wie gesagt, er hat mich direkt abblitzen lassen, und das, obwohl er den Anfang gemacht hat. Die Chancen, dass das weitergeht, sind mehr als gering.«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Weil Hunter niemals eine Beziehung eingehen würde, Noemi. Deshalb hat er dich direkt wieder abserviert. Und um ehrlich zu sein, erfüllt es mich mit Sorge, dass er es überhaupt so weit hat kommen lassen.«

Das Unbehagen in mir wuchs an; ein unwillkommener Gast, der sich in meine Eingeweide fraß. Plötzlich kam ich mir so unglaublich fehl am Platze vor. Mir gegenüber saß eine Gauthier. Sprössling einer der alteingesessenen Familien Vancouvers, schon jetzt reicher, als ich es mir überhaupt ausmalen konnte. Es fiel mir allzu leicht, das alles zu vergessen, weil Lizzy ihr Schicksal nicht einfach nur so annahm und feierte, sondern oft genug damit haderte und so herrlich normal geblieben war. Doch jetzt wurde mir schlagartig klar, dass sie und Hunter in einer völlig anderen Liga spielten. Und womöglich war das auch der Grund für ihre Reaktion. Freundschaft, klar, wieso nicht? Darüber hinaus? Nope. Meine Kehle verengte sich.

Lizzys Augen wurden schmal. »Was auch immer du gerade denkst, ich bin mir ziemlich sicher, es geht in die falsche Richtung. Hör zu, Folgendes.« Sie atmete tief durch. »Hunter ist, was Frauen angeht, wirklich sehr speziell. Sehr, sehr speziell. Das war er vielleicht schon immer, aber vor allem, seit er diese Jungs am College kennengelernt hat.«

»Die Götter«, murmelte ich betäubt.

»Was?« Lizzy lachte ungläubig auf. »Na egal, wie auch immer. Es ist so: Cole Sullivan, Jay Price, Nate Bailey und Hunter – diese vier Jungs haben damals echt viele Frauen schwach werden lassen. Glaub mir, Nono, du bist froh, dass du den Hunter von damals nicht kennst. Ich fand es immer ziemlich bizarr, wie wenig Probleme er damit hatte, Frau um Frau abzuschleppen, gleichzeitig aber immer einen auf Moralapostel machen musste.«

Meine Kehle war staubtrocken. Eigentlich alles in mir. Ich fühlte mich ausgedörrt, innerlich wie äußerlich, und nahm einen Schluck von meinem kalten Milchkaffee, um dem entgegenzuwirken.

Erfolglos.

Lizzy fuhr fort. »Eines Tages ging scheinbar alles schief, und das nicht nur bei meinem Dickkopf von Bruder, sondern bei allen. Ich war natürlich nicht dabei, aber du kennst mich. Wenn ich etwas herausfinden will, finde ich es auch heraus. Jedenfalls – irgendwann kamen die Männer zu einer Art Übereinkunft.«

»Einer Art Übereinkunft«, wiederholte ich träge. Gott, ich kam mir so dämlich vor.

»Genau. Sie beschlossen, der Liebe abzuschwören. Einer von ihnen ist mächtig auf die Schnauze gefallen, hat eine Frau geschwängert und am Ende die Verantwortung für das Kind übernommen, da die Mutter kein Interesse daran hatte. Das hat natürlich alles durcheinandergebracht. Sie alle hatten so ihre Erfahrungen mit Frauen, weshalb sie sich einredeten, dass es so etwas wie Beziehungen niemals in ihrem Leben geben dürfte. Du weißt schon, keine Verantwortung und so weiter. Keine Schwäche durch das böse, klammernde Geschlecht. Diese Abmachung stand Hunters damaligen Eskapaden nicht direkt im Weg, aber er wurde daraufhin wesentlich ruhiger. Immerhin etwas.«

»Wovon genau redest du? Ich verstehe es nicht.« Vielmehr: Ich wollte es nicht verstehen. Das ungute Gefühl in mir wuchs an, blähte sich auf wie ein schwarzer Ballon, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die ich lieber nicht in mir haben wollte. Unsicher nagte ich an meiner Unterlippe.

Lizzy verdrehte die Augen. »Na was wohl? Keine Beziehungen. Keine Gefühle. Wenn schon Sex, dann unverbindlich. Halt dieses typische Blabla, mit dem Weiberhelden sich von tieferen Gefühlen distanzieren und ihr Handeln rechtfertigen.«

Oh Gott. Das änderte wirklich alles. »Du meinst also … als er mich geküsst hat, war ich für ihn nichts weiter als eine dieser bedeutungslosen Frauen?«

Schweigen breitete sich aus. Lizzy starrte mich an, und ich sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Jede Sekunde, die verstrich, steigerte den Druck in mir, blähte den eitrigen Ballon weiter auf. Ich wollte mich mit etwas beschäftigen, mit meinem Croissant zum Beispiel, doch jeglicher Appetit war verflogen. Also griff ich nach meiner Tasse. Kaum hatte ich sie an meine Lippen gehoben, fuhr Lizzy fort.

»Nein, das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Nicht bei dir. Aber das macht es umso seltsamer, denn Hunter ist kein Typ, der Regeln bricht, schon gar nicht seine eigenen. Das war er nie. Er hatte immer schon viel zu viel Pflichtbewusstsein. Was meinst du, warum er für unsere Großeltern arbeitet? Ganz sicher nicht, weil er den Job so sehr liebt, sondern vielmehr, um uns anderen den Rücken freizuhalten. So nach dem Motto ›Ihr habt mich, lasst die anderen in Ruhe‹. Ich bezweifle, dass er dir weh tun will, aber ich kann mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich auf mehr einlassen würde. Es tut mir leid, Noemi. Ehrlich. Ich würde dir gerne etwas anderes sagen – aber ich kann es nicht.«

Wieder dieses Schweigen. Dieses Mal wesentlich drückender. Natürlich hätte ich mir einreden können, dass Lizzy all das nur sagte, um mich von ihrem Bruder fernzuhalten, aber das glaubte ich nicht. Sie wirkte aufrichtig um mich besorgt, und das machte alles irgendwie noch schlimmer. Das Brennen hinter meinen Augen wurde stärker, doch ich kämpfte verbissen dagegen an. Mein hübsches Kleid, die Frisur, die Leichtigkeit, mit der ich heute Morgen hierher gekommen war – all das kam mir so verdammt ironisch vor. Die strahlende Sonne? Versteckt hinter einem düsteren Schleier, der einzig in mir existierte. In der vergangenen Woche hatte ich bereits alles daran gesetzt, meine Hoffnung zu begraben. Doch jetzt erst bemerkte ich, wie verzweifelt ich mich an einer kleinen, verbliebenen Flamme festgeklammert hatte. Einer Flamme, die jetzt und hier erlosch.

Oh, verdammt.

»Alles in Ordnung bei euch?«

Ich zuckte zusammen, als plötzlich eine fröhliche, aber auch leicht besorgte Stimme neben uns ertönte. Die Kellnerin stand an unserem Tisch, ihr Blick schweifte zwischen unseren kaum angerührten Tellern hin und her.

»Schon gut«, presste Lizzy hervor. »Intensive Gespräche, das ist alles.«

Die beiden Frauen starrten einander an, und wahrscheinlich war ich nicht die einzige, die spürte, wie sich die Luft aufheizte. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie die Frauen sich vollständig ineinander verloren … bis die Kellnerin ruckartig einen Schritt zurücktrat. Ihre Wangen waren pink, ihr Abgang wirkte ein wenig hektisch.

All diese komplizierten, verworrenen Gefühle – ich schluckte sie hinunter. Für den Moment halfen sie mir sowieso nicht weiter. Stattdessen wölbte ich meine Augenbrauen. »So viel zu mir, Liz. Jetzt bist du dran. Raus mit der Sprache: Du magst sie, oder?«

Lizzy gefror zur Salzsäure. Einzig das Blitzen in ihren Augen verriet mir die Panik, die inneren Qualen, die sie offenkundig erlitt. Doch schließlich, nach einigen unangenehm angespannten Sekunden, nickte sie knapp. »Ja, das tue ich. Und ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll.«
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Das einzig nennenswert Positive an dieser Woche war, dass ich es endlich schaffte, Geraldine Longard zufriedenzustellen. Ich hatte den Besitzer der Villa zum Verkauf überreden können. Zwar für wesentlich mehr, als Geraldine ursprünglich geplant hatte, doch das war ihr egal – und mir im Endeffekt auch, da es unsere Provision erhöhte und ich ihr diese zusätzliche Summe insgeheim gönnte. Genug auf die Pelle gerückt war sie mir dafür definitiv.

Wie immer, wenn wir solche Transaktionen durchführten, erfüllten mich Demut und Aufregung. Es war unglaublich, mit welchen Summen wir jonglierten, während andere am Existenzminimum lebten. Der Rausch, der in diesem Zusammenhang entstand, war immer gleichermaßen intensiv und erschreckend.

Als wir nach Vertragsunterzeichnung in meinem Büro zusammenkamen, um darauf anzustoßen, wanderten meine Gedanken ausgerechnet zu Noemi.

Nicht Lizzy.

Nicht meine Eltern.

Sondern Noemi.

Ich hatte ihr unbedingt von diesem Erfolg berichten wollen. Etwas, das ich nie zuvor getan hatte. Nie hatte ich so etwas mit ihr besprochen. Und doch war da dieser unerbittliche Drang gewesen. Ich hatte mit ihr über die unerträgliche Geraldine sprechen wollen. Hatte den Erfolg und die Demut mit ihr teilen wollen.

Doch diese Option bestand nicht. Bestand nie. Und würde auch niemals bestehen.

Es hatte meinen Erfolg geschmälert. Meine Freude daran, den Deal abgeschlossen zu haben. Die Prämie, die auf meinem Konto landen würde? Nichts wert – was so dermaßen abgefuckt abgehoben klang, dass ich mich dafür schämte.

Zum Glück schien niemand zu bemerken, dass ich nicht voll bei der Sache war. Als Großvater uns einlud, abends zu diesem Italiener zu gehen und dort weiterzufeiern, stimmten Louis und ich zu. Wenigstens ein Abend weniger, den ich alleine in meinem Appartement versauerte.

In den kommenden Tagen wuchs das drückende Gefühl in meiner Brust. Es hatte viel damit zu tun, dass die Funkstille zwischen Lizzy und mir mittlerweile so lang war wie noch nie, aber vor allem, das konnte ich mir offen und ehrlich eingestehen, damit, dass die Sache mit Noemi und mir nach wie vor im Raum stand.

Die Sache.

Das klang so schrecklich nüchtern.

Ich musste daran denken, wie die Jungs im Black Sheep auf mich eingeredet hatten. Sie waren der Meinung, dass ich es auf mich zukommen lassen sollte. Ich hatte entgegnet, dass sie vor fünf Jahren ganz anderer Meinung gewesen wären – und hatte mich so alt gefühlt wie noch nie.

Cole schien jedenfalls gar keine Probleme damit zu haben, unsere heiligste Regel zu brechen. Ausgerechnet er. Von Jay wollte ich gar nicht erst anfangen. Er hatte uns alle sprachlos gemacht. Kein Wunder eigentlich, dass ich immer mehr ins Schwanken geriet.

Doch immer dann, wenn ich glaubte, so weit zu sein, dass ich diese dämliche Regel hinter mir lassen konnte, fiel mir ein, dass Noemi die beste Freundin von Lizzy war, und ich ging auf Abstand. Wenn ich es versaute – und das würde ich garantiert –, würde es sich auf die Beziehung zu meiner Schwester auswirken.

Und das war das Letzte, was ich wollte. Das Letzte, was ich ertragen konnte.

Egal, wie ich es drehte und wendete, es war völlig verfahren. Jeder Schritt, den ich machte, würde die Sache nur weiter zuspitzen. Ganz gleich, für welche Richtung ich mich auch entschied.

Verdammt.

Wieso hatte ich sie an diesem Abend auch geküsst?

Freitags, zwei Wochen nach jenem Vorfall, kehrte ich gegen sieben in den Tower zurück. Ich war völlig aufgerieben von dem emotionalen Durcheinander und mehr als bereit, etwas zu tun – irgendetwas –, um den Druck abzubauen. Doch weder eine Stunde auf dem Laufband noch eine lange Dusche halfen. Immer wieder warf ich einen Blick auf mein Handy. Immer wieder hoffte ich, jemand würde sich melden. Lizzy oder Noemi, eine von beiden.

Doch nichts.

Ich griff bereits nach der Flasche Scotch, die sich in den vergangenen Tagen bedenklich geleert hatte, hielt jedoch im letzten Moment inne. War es das, was ich mir von meinem Leben erhoffte? Einsame Abende mit Alkohol, Gedankenwälzerei und das permanente Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen? Verdammt, nein!

Entschlossenheit wallte in mir auf. Vermutlich gehörte es nicht gerade zu meinen besten Ideen, doch ich schnappte mir eine Flasche Weißwein, warf einen letzten Blick in den Spiegel – feuchtes Haar, blitzende Augen, definitiv aufgewühlt – und machte mich auf den Weg nach unten.

Ich würde mit ihnen reden. Mindestens mit Lizzy. Zwei Wochen Funkstille waren wirklich mehr als genug. Insbesondere, wenn man bedachte, welche Zukunft meiner Schwester und mir bevorstand.

Grimmig fuhr ich mit dem Fahrstuhl hinab und durchquerte den Flur, in dem sich die Wohnung der beiden befand. In Gedanken legte ich mir bereits Worte zurecht. Worte, die die Wogen ausreichend glätten sollten, damit ich es bis in die Wohnung schaffte …

Doch dann ertönte ein Schrei.

Er war schrill und drückte so klar Panik aus, dass augenblicklich Adrenalin durch meine Adern schoss.

Oh fuck.

Ich wusste sofort, dass es sich um Noemi handelte. Der Schrei kam aus ihrer Wohnung, und er klang besorgniserregend.

Insbesondere, als ein zweiter ertönte, dieses Mal noch panischer.

»Noemi!« Ich raste die letzten Schritte den Flur hinab, wühlte in meiner Hosentasche und zog meinen Schlüsselbund hervor. An ihm befand sich auch ein Schlüssel für diese Wohnung. Ich benutzte ihn gelegentlich, doch seit dem Vorfall vor zwei Wochen hatte es mir zutiefst widerstrebt, ohne Vorankündigung die Wohnung zu betreten.

Das hier war jedoch eine klare Ausnahme.

Während ich die Tür aufsperrte, rasten meine Gedanken. Was versetzte Noemi so in Panik? Einbrecher? Bedrängte sie schon wieder jemand? War etwas mit Lizzy geschehen? Die Tür sprang auf, und ich umfasste die Weinflasche fester, bereit, sie als Waffe zu nutzen und jedem Eindringling über den Kopf zu ziehen, der sich mir in den Weg stellte.

»Noemi?«

»Hier!«

Das kam aus der Küche. Sie klang nach wie vor zutiefst panisch, aber immerhin reagierte sie auf mich. Vielleicht doch kein Eindringling? Nach wie vor erfüllt von Adrenalin, raste ich in den angrenzenden Raum – und kam schlitternd zum Stehen, als ich die Gesamtheit der Situation auf mich wirken ließ.

Oh fuck.

Ich blinzelte, bemüht darum, die Kontrolle zu bewahren, doch das war verdammt schwer.

Mir gegenüber stand Noemi.

Auf einem Stuhl.

Sie trug nichts weiter als einen fliederfarbenen Bademantel, der auf Kniehöhe auseinanderklaffte, weil sie besagte Knie gegeneinander presste und am ganzen Körper zitterte. Ihr Gesicht war aschfahl, abgesehen von zwei kreisrunden Flecken auf ihren Wangen, die grellrot leuchteten. Ihre vor Panik geweiteten Augen waren auf einen Punkt auf dem Boden gerichtet.

Genauer gesagt – auf eine Spinne, die zwischen uns auf dem Boden saß und sich nicht rührte. Selbst ich erschauderte bei ihrem Anblick; sie war harmlos, aber schwarz und zugegebenermaßen ziemlich groß.

»Mach sie weg«, keuchte Noemi angespannt.

Mein Blick huschte zu ihr. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Meine Mundwinkel zuckten. »Was hast du denn gegen sie? Sie ist doch ganz harmlos und flauschig und …«

»Jetzt, Hunter!« Ihre Stimme war schrill; so schrill, dass sie sich beinahe überschlug.

»Deshalb also das Gebrüll«, murmelte ich, mehr zu mir selbst, aber natürlich drangen meine Worte an ihr Ohr.

»Hunter! Entweder machst du das Vieh jetzt weg, oder du kannst verschwinden, und zwar sofort! Ich brauche deine Häme nicht, ehrlich!«

Die Worte erfüllten ihren Zweck: Augenblicklich ernüchtert stellte ich die Weinflasche auf das Sideboard neben mir und schlüpfte in den Raum. Wohlbedacht, nicht allzu lange auf Noemis nackte Schenkel zu starren und die Spinne nicht aufzuschrecken, schob ich mich an ihr vorbei zum Schrank, in dem sich die Gläser befanden. Ich zog eines hervor, näherte mich langsam dem Ungetüm – und stülpte das Glas über sie. »Tada, Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.« Triumphierend richtete ich mich auf und kam nicht umhin, mich wie der berühmte Retter in der Not zu fühlen.

»Noch nicht«, erwiderte Noemi verschnupft, klang jedoch wesentlich ruhiger. Grinsend trat ich zu ihr, um ihr meine Hand zu reichen. Sie blickte sie einen Moment lang an, als könnte ich Krätze übertragen, griff dann jedoch nach ihr und stieg überraschend würdevoll von dem Stuhl. Erst, als sie sicher neben mir stand und ich davon überzeugt war, dass ihre Knie nicht mehr zitterten, schnappte ich mir einen der Briefe vom Poststapel, schob ihn unter das Glas und nahm die Spinne in ihrem gläsernen Gefängnis, um sie vor die Tür zu setzen.

»Dir ist klar, dass ich den Balkon nicht mehr betreten werde, oder?«, rief Noemi gepresst.

Ich lachte los. »Ach komm, die Süße wird sich wohl kaum häuslich dort einrichten. Ich glaube, sie war total beleidigt, weil du so einen Aufstand gemacht hast …«

»Hunter!« Noemi starrte mich entsetzt an. »Das war eine Monsterspinne, kein Welpe! Hast du einen Knall?«

Ich lachte los. All die Anspannung, die sich in den vergangenen Wochen in mir aufgestaut hatte, fand ihr Ventil. Noemi funkelte mich an, die Hände in die Seiten gestemmt, nicht länger bleich, sondern knallrot und eindeutig empört. Aber immerhin sah sie mich an. Sie redete mit mir. Und das alleine erleichterte mich bereits dermaßen, dass ich mich ganz leicht fühlte. Wärme breitete sich in meiner Brust aus, erreichte Stellen, die zuletzt kalt und hart gewesen waren. »Genau, eine Spinne. Du bist ungefähr hundertmal so groß. Du könntest sie einfach so zerquetschen. Wenn überhaupt muss sie Angst vor dir haben …«

»Du brauchst mir nicht mit deiner dämlichen Logik kommen, wenn es um Panik geht!«, erwiderte sie schniefend. »Das ist nicht rational!«

»Okay, du hast recht.« Ich hob beschwichtigend die Hände, kam einen Schritt näher. Zum ersten Mal nahm ich ihren Duft wahr. Frisch und minzig, als hätte sie eben erst geduscht. Nun wurde mir auch bewusst, dass ihre Haare, straff zu einem Knoten zusammengebunden, feucht waren. Mein Mund wurde trocken. Die Chancen, dass sie unter diesem Bademantel nackt war, standen nicht schlecht. Offenbar wurde ihr das auch bewusst, denn sie schlang ihre Arme um ihren Körper, so als müsste sie den Mantel daran hindern, einfach so aufzuklaffen, und trat einen Schritt zurück.

Ich zwang meine Mundwinkel in die Höhe. »Wo ist Lizzy? Andererseits – sie wäre dir vermutlich keine große Hilfe gewesen.«

Noemi schnaubte los. »Nein, wäre sie definitiv nicht.« Ein seltsames Funkeln trat in ihre Augen. »Sie ist nicht da, ich rechne auch so schnell nicht mit ihr. Also, was auch immer dich hierhergetrieben hat und obwohl du dir deine Sprüche echt hättest verkneifen können: Danke.«

»Na ja«, erwiderte ich grinsend. »Ich dachte, du wirst überfallen. Entschuldige bitte, dass ich diese Spinne nicht ernst nehmen konnte.«

»Es sind bereits …«

»Ich weiß, ich weiß«, fiel ich ihr ins Wort. »Manche Spinnen sind gefährlich. Aber nicht die hier. Wir sind nicht in der Wildnis, Kleines …«

Wir erstarrten beide.

Es war das erste Mal, dass ich sie so genannt hatte. Das erste Mal, dass ich einen eindeutigen Kosenamen verwendet hatte. Diese Erkenntnis setzte sich klebrig in mir fest – und sicherlich auch in Noemi, denn sie musterte mich so aufgewühlt, dass ich sie am liebsten an mich gezogen hätte.

Oder fortgestoßen.

Irgendwie beides.

Fuck. Das hier war wirklich … schwierig. Aufgebracht fuhr ich mir durchs Haar.

»Hunter«, murmelte Noemi leise. Etwas war in ihre Augen getreten. Ich sah Schmerz, aber auch Sehnsucht. Sehnsucht? Nach mir?

Das zerrende Gefühl in meiner Brust setzte wieder ein, verschlang mich beinahe.

Ich wollte sie. Verdammt, ich wollte ihre Lippen erneut auf meinen spüren. Ich wollte einmal in meinem Leben nachgeben. Alles hinter mir lassen und das tun, wonach es mich instinktiv drängte. Doch ich konnte es einfach nicht. Das Feuer, das in meinen Adern tobte, schrumpfte, während ich mir mühsam in Erinnerung rief, was auf dem Spiel stand.

Frauen machten schwach. Liebe machte schwach. Auch wenn ich bezweifelte, dass Noemi ein Miststück war, das mich bluten lassen wollte – sie war Lizzys beste Freundin. Und spätestens das würde niemals funktionieren. Schwere breitete sich in mir aus.

»Du tust es schon wieder«, murmelte Noemi flach.

Ich erstarrte. »Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kommst einen Schritt auf mich zu – und springst zwei zurück.«

Die Art und Weise, wie sie es sagte, der Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwang – es war zu viel. Es war alles zu viel. Ich war einer solchen Situation einfach nicht gewachsen. Egal, was hier vor sich ging, ich hatte nie etwas Vergleichbares erlebt. Als würde ich im Trüben fischen, mich durch Nebelschwaden kämpfen.

Verdammt. Diese Art von Kontrollverlust machte mich fertig. Es reichte bereits, dass ich meine Zukunft ganz der Familie gewidmet und daher einen essentiellen Teil von mir selbst verloren hatte. Ich musste jeden anderen Aspekt meines Lebens fest im Griff haben. Das hier? Es war weit außerhalb meiner Kompetenzen, und das machte mich so unruhig.

Noemi zog ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne. Diese winzige Geste, ihr so spärlich bekleideter Körper – jede Faser von mir reagierte auf sie. Ich war auch nur ein Mann. Ein Mann, der schon eine ganze Weile lang keinen Sex mehr gehabt hatte, dafür umso länger diese Frau im Kopf. Abrupt wandte ich mich ab, um die Ausbuchtung in meiner Hose vor ihr zu verbergen. »Du solltest dir etwas anziehen.«

Noemi atmete zischend ein, vermutlich ebenso überrumpelt von der Schärfe meines Tonfalls wie ich selbst. Einen Moment lang schien die Welt innezuhalten. Sie rührte sich nicht, ebenso wenig wie ich. Noemis Nähe war mir überdeutlich bewusst. Wenige Schritte, die uns trennten. In flüchtigen Augenblicken überbrückbar. Doch wenn ich jetzt zuließe, dass ich sie berührte, wusste ich nicht, was geschehen würde. Und für diese Unbekannte war ich einfach nicht bereit.

Endlich war es so weit. Schritte entfernten sich von mir, kurz darauf hörte ich, wie ihre Zimmertür knallend ins Schloss fiel.

Gut.

Meine Schultern sackten herab, und zum ersten Mal, seit ich ihren Duft vernommen, seit ich sie leichtbekleidet und wackelig auf diesem Stuhl gesehen hatte, erlaubte ich es mir, wieder tief durchzuatmen.

Ich hatte ein Problem.

Ein verdammt großes sogar.

Und meine Vorstellungen, wie ich damit umgehen sollte, schwankten minütlich von einem Extrem ins nächste.


DREIZEHN
NOEMI
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Großer Gott.

Keuchend presste ich meinen Rücken gegen die Tür.

Hunter war hier. In unserer Wohnung.

Mit mir alleine.

Meinen ersten Impuls – Handy schnappen und Lizzy schreiben –, unterdrückte ich mühsam. Nach meiner Zusprache vergangenen Sonntag hatte sie all ihren Mut zusammengekratzt, um der quirligen und hübschen Bedienung ihre Nummer zuzustecken. Daraus hatte sich ein mehr als reger Austausch entwickelt, der die ganze Woche über angehalten hatte und in einem Date resultiert war.

In einem richtigen Date, mit Restaurantbesuch und anschließendem Kinofilm und allem drum und dran.

Also nein. Auch wenn ich sie liebend gern als Schutzschild hier gehabt hätte, diese Option stand völlig außer Frage. Vielleicht war sie ja auch gar nicht nötig. Ich presste mein Ohr an die Tür … und seufzte desillusioniert auf.

Keine Stille, resultierend daraus, dass Hunter gegangen war. Stattdessen hörte ich das Klirren von Gläsern. Die Weinflasche war mir nicht entgangen. Trotz allem, trotz all seiner widersprüchlichen Signale, schien Hunter nicht zu planen, so schnell wieder zu verschwinden.

Aber wieso?

Der innere Widerstreit war ihm klar anzusehen gewesen. Ich hatte bemerkt, wie er gekämpft hatte. Hatte sehr wohl bemerkt, wie er innerlich dicht machte. Und ganz sicher war mir die Schärfe seiner Worte nicht entgangen.

»Du solltest dir etwas anziehen.«

Sag bloß, Sherlock. Es war ja nicht so, als hätte ich verdammt noch mal geplant, in einer solchen Situation auf ihn zu treffen. Aber irgendwie schien genau das unser Ding zu sein – er tauchte auf, wenn ich Unterstützung brauchte. Passte mich in meinen verletzlichsten Momenten ab. Was das mit mir tat, mit uns – ich wollte nicht näher darüber nachdenken. Wollte diesem verschlungenen Pfad nicht weiter folgen, denn er zog mich in eine Dunkelheit, die mir Angst einjagte.

Gott, es war so kompliziert. Das alles! Wieso konnte ich mich nicht einfach in einen normalen Typ verknallen? Ein Arbeitskollege, ein Kommilitone, ein Fremder auf der Straße, der nicht so viele Probleme bedeutete?

»Weil einfach langweilig ist, darum«, murmelte ich mir selbst zu und lachte humorlos auf. Dann schüttelte ich den Kopf. Zeit, in Aktion zu treten. Zeit, sich nicht länger hier zu verbarrikadieren. Das hier war mein Zuhause, verdammt. Ich würde mich ganz sicher nicht hier einschließen und darauf warten, dass Hunter von alleine verschwand.

Mit zusammengepressten Zähnen stieß ich mich von der Tür ab, um ein Outfit aus meinem Kleiderschrank zu ziehen, das mir einerseits ein Gefühl von Überlegenheit vermittelte, andererseits bequem genug war und ganz sicher nicht »Date« schrie. Gar nicht so leicht, um ehrlich zu sein.
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Als ich zehn Minuten später wieder die Sicherheit meines Zimmers verließ, befand Hunter sich nach wie vor in der Küche. Zwei Gläser standen bereit, der Wein war geköpft. Ich sah sogar eine Schale von Lizzys Lieblingsknabbereien, von denen sie immer einen kleinen Vorrat da hatte.

Ich meine – was zum Teufel?

Wenigstens hatte er auf Kerzen verzichtet, doch die Lichterkette, die wir am Fenster angebracht hatten, verbreitete ihr angenehmes, warmes Licht. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, dass dies hier der Auftakt für etwas Romantisches war. Tja, nun. Ich wusste es besser, und irgendwie machte es die ganze Situation umso skurriler. Beklommen schlang ich meine Arme um den Oberkörper und trat langsam näher. Hunter saß auf jenem Stuhl, den ich vorhin in meiner Panik bestiegen hatte, den Rücken zur Tür gewandt, aber leicht schräg, sodass ich einen Teil seines Profils erkennen konnte. Er scrollte anscheinend auf seinem Smartphone.

Ich hielt inne.

Es kam selten genug vor, ihn nicht in einem Anzug zu sehen – heute war einer dieser Tage. Vorhin war ich panisch gewesen, hatte jedoch trotzdem festgestellt, wie sexy er war mit der niedrigsitzenden Jeans und dem dunkelgrünen Shirt, das sich wie eine zweite Haut an seinen Oberkörper schmiegte und perfekt den Farbton seiner Augen aufgriff. Selbst jetzt, nach dieser peinlichen Szene und seiner entblößenden Schroffheit, ließ mich sein Anblick einfach nicht kalt. Seine breiten Schultern, die muskulösen Arme, das dunkelblonde Haar, an den Seiten kurzgeschoren, oben lang genug, um darin wühlen zu können. Theoretisch.

Ich schluckte.

Das alles klang natürlich verdammt oberflächlich. Als würde ich mich einzig von einer schönen Fassade blenden lassen. Doch dahinter steckte mehr, auch wenn ich zugeben musste, dass es anfangs wirklich sein Aussehen gewesen war, das mich fasziniert hatte. Es war seine Hingabe. Seine absolute Bereitschaft, für seine kleine Schwester einzustehen. Sein Humor, der nicht aufdringlich daherkam, sondern dezent. Dieses schiefe Lächeln, das seine Lippen gelegentlich umspielte, wenn er glaubte, dass niemand hinsah. Die Leidenschaft in seinen Augen, die er zwar die meiste Zeit zähmte, die aber zweifelsohne in ihm schlummerte. Verdammt, ich hätte ewig so weitermachen können …

»Willst du weiterhin dort stehen und mich anstarren oder leistest du mir Gesellschaft?«

Hitze explodierte in meinen Wangen. Also hatte er sehr wohl bemerkt, dass ich da war. Hatte bemerkt, dass ich ihn beobachtete. Peinlich!

Es kostete mich all meine Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Unterwegs fiel mein Blick auf jene Stelle, wo vorhin noch dieses Monster von Spinne gelauert hatte, und ein kaltes Schaudern durchfuhr mich. Wenigstens Gefühle, die nicht mit diesem Exemplar von Mann zu tun hatten, das mich mehr denn je einschüchterte.

»Wein?«

Ich nickte, unfähig, meiner Kehle auch nur ein vernünftiges Wort zu entringen, und nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.

Hunters Miene war völlig reglos. Wenn er mir einen Hinweis darauf geliefert hätte, was er dachte, vielleicht hätte ich mich dann nicht so verdammt unsicher gefühlt. So jedoch bewegte ich mich auf völlig wackeligem Terrain, und das machte es nicht gerade leichter. Angestrengt befeuchtete ich meine Lippen, während ich gleichzeitig meine schweißnassen Hände an der Hose abrieb. Eine Mischung aus Jeans und Leggings, eng sitzend, aber bequem. Dazu ein dünner Pullover; normalerweise viel zu warm, doch ich brauchte den zusätzlichen Stoff, um mich sicher zu fühlen. Mich einkuscheln zu können. Meine schwache Version von »Du-lässt-mich-kalt-und-dies-ist-kein-Date«.

Die Frage war, wem ich das eigentlich einreden wollte.

Hunter schob mir ein Glas zu. Als ich es entgegennahm, berührten sich unsere Fingerspitzen, und ein gleißender Blitz durchzuckte mich.

Ich sah ihn vor mir. Im strömenden Regen, voller Verlangen in seinen dunkelgrünen Augen, der Blick eindringlich. Diese Bilder würden mich wohl niemals wieder verlassen. Mein ganz persönliches Fegefeuer, das mich nicht mehr freigab. Seit zwei langen Wochen bereits.

Ich seufzte leise auf. »Warum bist du wirklich hier, Hunter?«

Etwas loderte in seinen Augen, gut verborgen, aber nicht vollständig versteckt. Zumindest, wenn man wusste, worauf man achten musste. »Um dich zu retten.«

»Klar.« Ich rollte mit den Augen. »Weil du ja bereits oben meine Schreie gehört hast.«

»Möglich wäre es. Du warst ziemlich laut.«

Ich beschloss, dass dies keiner Erwiderung würdig war, nahm stattdessen einen verbissenen Schluck aus meinem Glas – und stellte überrascht fest, dass der Wein gut schmeckte. Nicht zu trocken, leicht fruchtig, gerade kühl genug. Ich war normalerweise kein Weintrinker, aber den hier konnte ich mir durchaus schmecken lassen.

»Gut, oder?«

Ich rümpfte die Nase. »Ist das eher typisch Mann oder vielmehr typisch reicher Kerl?«

Er wölbte seine Augenbraue. »Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.«

»Na, dieses Nachhaken. Dieses Lobheischen. Diese Selbstgefälligkeit.«

»Du findest, ich bin selbstgefällig?«

Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne. Mein Herz pumpte kräftig, und ich fühlte mich, als befände ich mich im freien Fall. Dennoch legte ich den Kopf schief. »Manchmal schon, ja.«

Seine Augen wurden schmal. »Du weißt gar nicht, wovon du redest.«

»Tja, nun. Was dich angeht, weiß ich ziemlich oft nicht Bescheid«, erwiderte ich spitz. »Was sicherlich auch an deinen widersprüchlichen Signalen liegt.«

Und schon waren wir mittendrin in diesem Kampfring, den ich am liebsten vermieden hätte.

Hunter lehnte sich zurück, doch obwohl er nach außen hin ganz den entspannten Typ gab, sah ich, wie er vor Anspannung vibrierte. »Die Frage ist, wieso dich das interessieren sollte.«

Mein Mund klappte auf. »Ist das dein verdammter Ernst? Du bist Lizzys Bruder, natürlich interessierst du mich …«

»Genau das ist es«, fiel er mir knapp ins Wort. Jedes Wort war wie ein Peitschenhieb. »Ich bin Lizzys Bruder. Das alleine ist bereits Grund genug, wieso das eine verdammt beschissene Idee ist.«

»Was, Hunter?«, erwiderte ich mit mehr Mut, als ich je für möglich gehalten hätte. »Wovon genau redest du?«

Und wieder setzte er sie auf, diese schreckliche, glatte Maske, die mehr schmerzte als alles andere. Weil ich wusste, dass er sich wieder verbarg. Das, was ihn wirklich ausmachte. »Der Kuss.«

»Die Küsse«, korrigierte ich ihn, unsicher, woher plötzlich all dieser Verbissenheit kam. Jahrelang hatte ich mich ihm gegenüber gehemmt gefühlt, doch das schien ich an diesem Abend mit übermäßig viel Mut wieder wettzumachen. »Es waren drei, Hunter. Selbst wenn man den ersten nicht richtig zählen will, die anderen beiden waren eindeutig. Und sie alle gingen von dir aus.«

Da – ein Riss in seiner Fassade. Ich bemerkte ihn, ehe er ihn kaschieren konnte. »Noemi …«

»Nein«, widersprach ich ihm. »Du brauchst mir jetzt nicht so zu kommen. Ich meine es ernst, Hunter. Du hast mich dreimal geküsst, und jedes Mal hast du danach einen Rückzieher gemacht. Auch jetzt sendest du wieder diese widersprüchlichen Signale. Also erklär mir bitte, was du von mir willst. Erklär mir, wieso du verdammt noch mal runtergekommen bist. Ich verstehe es nämlich einfach nicht.«

Schweigen breitete sich aus. Es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten. Diese tiefgrünen Seen, die in der Regel viel mehr verrieten, als sie sollten. So auch jetzt. In ihnen tobte ein Sturm. Ein mächtiger sogar. Doch der Rest seiner Miene war nach wie vor blankpoliert. Einzig seine rechte Hand, die augenscheinlich locker auf der Tischplatte gelegen hatte, ballte sich zur Faust, Zeuge seiner Anspannung. Alles an ihm schrie Ablehnung.

Mein Herz brach ein kleines Stück auseinander, denn in diesem Moment war ich mir ziemlich sicher, dass er es mir nicht erklären würde. Mehr noch – er würde keinen Schritt auf mich zukommen. Nicht einmal einen winzigen. »Was ist damals vorgefallen?«, brachte ich heiser hervor. »Was hat euch dazu bewogen, diese dämliche Abmachung zu treffen?«

Hunter zuckte so heftig zurück, dass der Stuhl kippelte. Jegliche Neutralität wich blanker Überraschung. »Woher weißt du davon?«

Ich hob lediglich meine rechte Augenbraue.

Er seufzte auf. »Lizzy natürlich. Verdammt, sie soll sich nicht ständig in Dinge einmischen, die sie nichts angehen … Moment, du hast mit ihr darüber gesprochen?«

Mein Herz schlug spürbar in meiner Kehle. Ich beobachtete ihn ganz genau. »Ja, das habe ich. Nicht freiwillig, aber sie ist im Bilde.« Ich wusste, dass es ihn nach mehr dürstete. Er wollte wissen, wie sie darauf reagiert hatte, natürlich, und ein furchtbar niederträchtiger Teil von mir genoss es, ihn zappeln zu lassen. Genoss es, für wenige Augenblicke die Oberhand zu haben. Das war das Mindeste, was er für sein widersprüchliches Verhalten verdient hatte.

Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Und?«

Ich lehnte mich ebenfalls auf meinem Stuhl zurück, ganz das lässige Girl, das ich nicht war. »Und was?«

Unglaube huschte über seine Miene. »Wie hat sie reagiert? Herrgott, Noemi, es ist doch völlig klar, was ich von dir hören will!«

»Frustrierend, oder? Wenn man meint, die Lage ist eindeutig, aber der andere eiert total unnötig herum?«

Hunter sprang auf; so heftig, dass sein Stuhl beinahe umfiel. Auch ich kam auf die Beine, mein Puls raste, ich fühlte mich gleichermaßen überrumpelt und befriedigt von seiner heftigen Reaktion. Jegliche Befriedigung wich jedoch Befangenheit, als er plötzlich dicht vor mir aufragte. »Du legst es wirklich darauf an, oder?«

Seine Stimme war nicht mehr als ein dunkles Grollen. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Aufgewühlt, gleichermaßen wütend und aufgeregt.

Leidenschaftlich.

Meine Lippen teilten sich, bereit für eine weitere, flapsige Erwiderung, die mich selbst überraschen würde, bereit für die nächste Runde eines Schlagabtausches, der mir zunehmend über den Kopf wuchs, doch ehe auch nur ein Laut über sie drang, schlang er seine Hand um meinen Nacken und zog mich an sich.

Hitze explodierte überall. Er küsste mich nicht einfach nur, er attackierte mich, attackierte all meine Sinne mit einer Leidenschaft, die mich alles vergessen ließ. Jeden einzelnen vergangenen Tag voller Zweifel. Jeden Funken Unsicherheit. All die Wut und den Unglauben und die Verletztheit der letzten Wochen.

Hunter war Hitze und Leidenschaft und Begierde. Bereits an jenem Abend hatte ich einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie viel in ihm schlummerte, doch das hier? Es war mit nichts vergleichbar.

Ich schmolz dahin, ohnmächtig dem Verlangen gegenüber, das er in mir schürte. Das schon so lange in mir gewachsen war und endlich ein Ventil fand.

Nur so gerade eben nahm ich wahr, wie wir die Küche hinter uns ließen und in mein Zimmer stolperten, ohne unsere Lippen je voneinander zu lösen. Es war, als hätten wir einen Pfad betreten, der uns immer weiter führte, immer weiter, ohne jegliche Chance auf Wiederkehr. Wortlose Einigkeit. Einander ergänzende Begierde. Das hier war ebenso unausweichlich wie unbegreiflich.

Hitze floss wie flüssige Lava durch meine Adern. Es fühlte sich an, als würde ich neben mir stehen. Das hier war wie eine Art Traum, es konnte gar nicht wirklich geschehen. Nicht in einer Million Jahre hatte ich erwartet, dass Hunter und ich eines Tages in meinem Schlafzimmer landen, dass seine Hände fiebrig über meinen Körper und unter mein Shirt wandern würden. Dass er mich küsste, als würde er mich begehren, nur mich …

Ich versteifte mich, was Hunter natürlich nicht entging. »Was ist?«, fragte er gepresst, direkt an meinen Lippen. Seine Hände hatten meine Brüste gefunden; verpackt in schlichter Baumwolle, drängten sie sich verlangend gegen seine Finger.

Ich stöhnte zittrig auf. »Ich … ich bin …«

»Was bist du?«, hauchte er, ehe sein Mund auf Wanderschaft ging; meinen Kiefer entlang Richtung Hals, wo er eine Abfolge schneller Küsse auf meine fiebrige Haut presste, ehe er spielerisch zu saugen begann.

Oh Gott …

Fokus. Ich musste mich fokussieren, musste mich daran festklammern, was mir gerade in den Sinn gekommen war. Dann jedoch war da dieses unglaublich warme Gefühl. Die Gewissheit, dass er mich endlich so wahrnahm wie ich ihn, dass er mich begehrte, mich mit einer schwer fehlzudeutenden Leidenschaft berührte. Jahrelang hatte ich genau davon geträumt, hatte es mir in schwachen Momenten so sehnlichst gewünscht.

Zweifel und Ängste, dass er es bereuen würde, standen auf der einen Seite. Dass ich nichts weiter wäre als eine Eroberung, die er sogleich wieder fallen ließe. Demgegenüber befand sich das dringende Bedürfnis, mehr von ihm zu bekommen, jede Sekunde zu genießen, zu absorbieren und niemals zu vergessen, ganz gleich, wie viel er mir davon schenkte.

Wenige Bruchteile einer Sekunde. Eine schwerwiegende Entscheidung, die den Rest dieses unerwarteten Abends maßgeblich beeinflussen würde.

Hunters Blick, der immer schärfer wurde, immer hitziger.

Ich entschied mich für die Hoffnung. »Nichts«, murmelte ich, überbrückte den winzigen Abstand zwischen uns, ehe er zu groß wurde, und presste meinen Mund auf seinen.

Keine Zeit für Zweifel. Keine Zeit für Angst. Es fühlte sich richtig an, unausweichlich.

Und das war alles, was in diesem Moment zählte.

[image: ]



Fiebrig rissen wir uns die Kleider vom Leib. Ich zitterte am ganzen Körper, mehr als bereit dazu, das hier durchzuziehen.

Lizzys Bruder.

Immer wieder schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf.

Großer Gott, ihr Bruder.

Doch das hemmte mich nicht länger. Bereits in der Küche hatte mich ein Mut erfasst, der vollkommen neu gewesen war, und auch jetzt profitierte ich davon. Kühn schob ich ihm das Shirt über den Kopf. Atemlos, aber begierig tastete ich nach dem Knopf seiner Hose. Voller Vorfreude sah ich zu, wie sich sein gut gebauter Körper Schicht für Schicht entblößte.

Er war wunderschön. Man erkannte, wo er in diesem Sommer Farbe abbekommen hatte und wo nicht. Sein Oberkörper war eine Nuance heller als seine wohlgebräunten Arme, und ich strich über die Kanten des Farbunterschieds. Seine Brust war völlig glatt, und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob er so eitel war und sie enthaarte oder ob einfach keine Haare dort wuchsen. Mir gefiel das glatte Gefühl seiner Haut, die Hitze, die er ausstrahlte. Gefiel, wie sich seine Brustwarzen dunkel von seiner Haut abhoben, wie er zittrig und flach einatmete, während ich ihn erkundete, bis er … genug hatte und mich regelrecht auf das Bett schubste.

Die Dinge nahmen an Fahrt auf.

Mit derselben Leidenschaft, mit der er mich eben noch geküsst hatte, widmete er sich nun dem Rest meines Körpers. Er sagte kein Wort, das taten wir beide nicht, und vermutlich war das auch besser so. Manchmal musste man Taten sprechen lassen, musste fühlen.

Und das tat ich. Taten wir.

Ich wand mich unter seinem forschen Mund, unter seinen begierigen Händen, die jeden Zentimeter meines Körpers erkundeten. Da waren schabende Zähne, eine warme Zunge, da war weiche Haut auf weicher Haut, die die Leidenschaft immer weiter anheizte, bis ich glaubte, zu hyperventilieren.

Eben hatte ich es kaum gewagt, zwischen seine Beine zu blicken. Nun spürte ich seine Erektion deutlich an meinem Schenkel. Ich erschauderte. Es ging so schnell, gleichzeitig verging die Zeit quälend langsam. So viele Jahre hatte ich von diesem Moment geträumt, und doch schienen wir uns erst seit eben näherzukommen. Zweifel und Entschlossenheit hörten nicht auf, miteinander zu ringen. Der Gefühlscocktail schärfte meine Sinne, sorgte dafür, dass ich jede einzelne Berührung umso intensiver wahrnahm.

Hunter stöhnte. Er gab diese Laute von sich, gleichermaßen gequält und erregt. Selbst jetzt schien er nicht vollständig von Zweifeln befreit zu sein, doch er hörte nicht auf. Nicht eine Sekunde. Widmete sich mir mit einer Hingabe, die mich an seine illustre Vergangenheit erinnerte.

Eilig schob ich diesen Gedanken beiseite, ehe er meine eigenen Zweifel schürte.

Endlich durfte ich tun, wovon ich all die Zeit geträumt hatte: Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, ließ die weichen Strähnen durch meine Finger gleiten, presste ihn an mich. Kontrolle hatte ich keine über ihn, nicht eine Sekunde, dafür war der Zauber zu unbegreiflich, den er ausübte. Mein Körper stand in Flammen, überall dort, wo er mich berührte, wo seine feuchtwarmen Lippen über mich glitten. Immer tiefer und tiefer, bis er …

Oh großer Gott.

Kurz über meinem Schamhügel hielt er inne. Richtete seine intensiven Augen auf mich, und es durchfuhr mich zutiefst.

Dieser Mann, der wusste, was er wollte, er war kurz davor, mich an meiner intimsten Stelle zu berühren, und ich las eine Leidenschaft in seiner Miene, einen Hunger, der mich schwindeln ließ. Vor allem jedoch berührte mich die eindeutige Bitte um Erlaubnis, die er wortlos an mich aussandte.

Und ich gab mich ihm vollständig hin.

Ein sanftes Zucken meines Beckens, eine winzige, wortlose Bewegung genügte, um ihn weitermachen zu lassen.

Hitze und Lust und Überraschung explodierten in mir, als er begann, mein Zentrum zu liebkosen. Es musste die angestaute Leidenschaft all dieser Jahre sein; die unzähligen Stunden alleine im Bett mit mir, meiner Fantasie und meinen Fingern, denn es dauerte nicht lange, bis sich ein erster Orgasmus zusammenbraute. Ich bäumte mich auf, presste mich gegen seine Lippen, zerrte an seinen Haaren, und als ich spürte, wie ein Finger in mich eindrang, sich krümmte und eine besonders empfindliche Stelle traf, zerschellte ich direkt unter ihm.

Zeit, Ort, alles verlor seine Bedeutung, während die mächtige Welle durch mich hindurch rauschte, mich mit sich in Tiefen riss, die mir hätten Angst machen müssen, mich stattdessen jedoch beflügelten.

Hunter schob sich hoch, und als er mich küsste, schmeckte ich mich selbst auf seinen Lippen. Berauschend und befremdlich zugleich, fiel ich atemlos in einen neuen, leidenschaftlichen Kuss. Er ließ mir nicht eine Sekunde Zeit, zu realisieren, was geschehen war. Stattdessen rieb er seinen Unterleib an meinem, presste seinen Penis gegen meine Mitte.

Oh Gott, ja.

Ich wollte ihn. Wollte ihn so sehr, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich viel mehr verkraften konnte. Drängend spreizte ich meine Schenkel, sodass er in Position gleiten konnte.

Hunter keuchte auf. Unsere Blicke trafen sich. Wieder war da diese Frage. Und einmal mehr war es sein Zögern, das mich jegliche Sorge vergessen ließ. Ich vertraute ihm. Auch wenn ich in vielerlei Hinsicht keinen Grund dazu hatte, ich vertraute darauf, dass er nichts tun würde, was falsch wäre, und diese Überzeugung intensivierte den Moment. Intensivierte das Gefühl, das mich erfüllte, als er langsam in mich eindrang.

Meine Lider flatterten, doch ich schaffte es, seinem Blick standzuhalten. Nicht eine Sekunde ließ er mich aus den Augen. Nicht für den Bruchteil eines winzigen Momentes ließ er zu, dass er die Kontrolle verlor.

Ich las all die Leidenschaft in ihm. Sah deutlicher als jemals zuvor, wie sehr er mich begehrte. Mit diesem Wissen alleine hätte ich jetzt und hier Schluss machen und glücklich und zufrieden sterben können.

Doch natürlich hörte er nicht auf.

Natürlich waren wir noch nicht am Ende.

Als er etwa zur Hälfte in mich eingedrungen war, stieß er kräftig zu. Wir stöhnten gleichzeitig auf, und für einen Moment hielten wir inne. So nahe wie nur möglich. Tief miteinander verbunden. Seine Augen wurden dunkel, als er sich vollständig der Leidenschaft hingab – und endlich, zum ersten Mal, losließ.

Der Spaß begann.

Wir fanden schnell in einen Rhythmus. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte – bei all dieser mühsamen Kontrolle, die er normalerweise zur Schau stellte, war es jedenfalls nicht eine derartige Leidenschaft. Das rohe Geräusch von Fleisch, das aufeinander klatschte, erfüllte den Raum. Ich sah buchstäblich rot, versuchte, ihm entgegenzukommen, doch ich verlor den Rhythmus, kam nicht länger mit seinem Tempo mit, weshalb ich mich irgendwann nur noch an ihm festklammerte und nahm, was er gab. Und gab. Und gab.

Ein weiterer Orgasmus baute sich in mir auf. Mächtiger noch als der zuvor, alles verschlingend und intensiv. Ich wollte nicht, dass es bereits so weit war, wollte mehr und mehr, wollte, dass der Moment niemals endete, doch es gab nichts, was ich ihm entgegenzusetzen hatte. Zum ersten Mal, seit ich Hunter kannte, erlebte ich ihn wirklich hemmungslos, und diese Erkenntnis war es auch, die mir den letzten Funken Widerstand raubte. Ich zerbrach unter ihm in hunderte kleine Stücke, fiel und fiel in einen Strudel aus Lust, spürte, wie er mir folgte – mit einem so dunklen, so langgezogenen Stöhnen, dass es sich mir unter die Haut und ins Gedächtnis brannte und vermutlich nie wieder dort verschwinden würde. Der Strudel zog uns beide mit sich, zuckendes Fleisch und keuchender Atem und alles verschlingende Lust.

Immerhin waren wir nicht alleine. In diesem Moment nicht. Hoffentlich für immer.
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Ich wünschte wirklich, der Rest der Nacht wäre anders verlaufen. Die Wahrheit war – ich wusste nicht, wie lange wir danach nebeneinanderlagen. Keuchend, nach wie vor schweigend. Ehe ich beginnen konnte, mich einsam zu fühlen, griff er nach meiner Hand und hielt mich. Genau so bewegten wir uns für lange Zeit nicht.

Irgendwann stand er doch auf, zog sich sein Shirt über und verließ mein Zimmer, nur um kurz danach mit einem Waschlappen wiederzukommen. Ich hatte gedacht, der Sex hätte mich bereits alles gekostet, doch es war diese zarte Geste, dieses Kümmern, das mich endgültig zerriss.

Ich war in ihn verliebt. Mit jeder Faser meines Körpers. Was ich für Hunter empfand, ging über jedes normale Maß an Schwärmerei hinaus, und das machte mich wesentlich verletzlicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Das Schweigen hielt an. Ich spürte, dass Hunter tief in Gedanken gefangen war. Nur zu gerne hätte ich mit ihm darüber geredet, über alles. Hätte ihm meine Gefühle gestanden und nachgehakt, ob das hier mehr war für ihn als ein bloßes Abenteuer. Doch ich blieb stumm. Einzig, dass er nicht längst verschwunden war, half mir, mich an der Hoffnung festzuklammern. Hoffnung, die in den vergangenen Wochen erloschen war, nun jedoch heller loderte denn je.

Wir hatten miteinander geschlafen.

Intensiv und alles verschlingend und welterschütternd.

Und er lag neben mir, hielt meine Hand. Wärmte mich mit seiner bloßen Anwesenheit.

Die Anspannung der vergangenen Wochen, die vielen Schichten bei Barney – all das forderte seinen Tribut. Ich wollte es nicht, wirklich nicht, doch ich kam nicht dagegen an. Meine Lider wurden schwer, Schlaf zerrte an mir. In jenen unwirklichen Momenten, die den Übergang zwischen Traum und Wirklichkeit markierten, glaubte ich, seine Stimme zu hören – zum ersten Mal, seit wir in der Küche gestritten hatten.

»Ich wünschte wirklich, es wäre einfacher.«

Vielleicht waren es nur meine eigenen Gedanken, meine eigene Überraschung, mein eigener Unglaube. Ehe ich es herausfinden konnte, riss mich die Erschöpfung endgültig mit sich, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


VIERZEHN
HUNTER
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Fuck.

Verdammte Scheiße.

Fuck!

Zum ersten Mal seit Jahren nutzte ich nicht mein Laufband, um mich auszupowern – ich lief durch die nächtlichen Straßen Yaletowns.

Vancouver hatte eine verdammt niedrige Quote, was Verbrechen anging. Dennoch gehörte es nicht zu den klügsten Ideen, im Dunkeln alleine durch die Gegend zu streifen. Noemi und Lizzy hätte ich dafür definitiv die Hölle heiß gemacht.

Und doch tat ich genau das.

Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, protestierte vor Anstrengung und Sehnsucht.

Ich wollte zurück. Zurück in Noemis Bett, mich an ihren nackten, warmen Körper schmiegen. Mehr von ihr kosten. Mehr von ihr nehmen. Ich wollte in ihre Wärme eindringen, wollte wieder spüren, wie ihre enge Pussy sich um mich klammerte und jeden Zentimeter von mir aufnahm, als wäre es ihre einzige Lebensaufgabe.

Ich wollte in ihre Augen starren und sehen, wie sie sich verschleiern, während die Lust sie überwältigt.

Wollte ihre kleinen, perfekten Brüste in die Hände nehmen und kneten.

Ich wollte …

»Fuck!«

Ich konnte nicht.

Konnte die Gefühle nicht zulassen, die ich in ihren Augen gelesen hatte und die ebenfalls in mir wuchsen. Ich war ein verdammter Idiot, ein Arsch, vielleicht sogar wirklich so selbstgefällig, wie sie es sagte, weil ich zugelassen hatte, dass wir miteinander schliefen. Dass ich einen Vorgeschmack darauf erhalten hatte, wie es sein würde, wenn ich meine verdammten Vorbehalte und Regeln hinter mir ließe.

Doch jetzt?

Jetzt war ich nicht schlauer. Im Gegenteil, ich fühlte mich noch viel aufgewühlter.

Verdammt! Angetrieben von Verzweiflung, beschleunigte ich. Wenn ich so weiter machte, würde ich noch Muskelverletzungen riskieren. Von null auf hundert, das war ich eigentlich gewohnt, doch nicht hier draußen, nicht auf dem harten Asphalt, nicht nach dieser Nacht, die alles nur noch schlimmer gemacht hatte.

»Fuck!«, presste ich hervor.

Ich musste an die Jungs denken. Daran, wie insbesondere Nate mir angekündigt hatte, dass es darauf hinauslaufen würde. Er hatte mir mit seiner so typischen, unverblümten Art in Aussicht gestellt, dass ich Noemi vögeln würde, und er hatte Recht behalten. Nun wusste ich nicht, was mich mehr ärgerte: Dass ich es nicht hatte verhindern können oder dass ich im Anschluss geflüchtet war.

Irgendwie eine Mischung aus beidem.

Ich erreichte den Stanley Park. Meine Muskeln zitterten bereits, doch ich trieb mich weiter an, nahm einen Pfad, der direkt am Ufer der englischen Bucht entlang führte und wartete auf das Hochgefühl, das jeder Läufer jagte.

Doch es wollte sich einfach nicht einstellen.

Selbst schuld, flüsterte eine gehässige Stimme in mir. Du hättest Noemi niemals alleine lassen dürfen. Gerade du. Mr. Perfect, Mr. Ich-ziehe-alles-durch-und-übernehme-Verantwortung.

Aber was sollte das bedeuten? Sollte ich ihr etwa einen Ring anstecken? Nägel mit Köpfen machen, weil Frauen so etwas erwarteten?

Fuck, nein! Auf gar keinen Fall! Es war Sex gewesen, nicht mehr und nicht weniger.

Nur fühlte es sich an wie mehr.

Das Chaos in mir wurde immer dichter.

Bilder drängten sich mir auf. Bilder von damals, als Nate, Cole, Jay und ich beschlossen hatten, niemals zuzulassen, dass Frauen die Kontrolle über unser Leben erlangten. Cole hatte bereits den Preis dafür zahlen müssen, und jeder von uns wusste, was es bedeutete, wenn Frauen einen in die Falle lockten und aussaugten. Wir hatten uns feierlich geschworen, niemals mehr in eine solche Situation zu geraten.

Doch jetzt, Jahre später, sah alles anders aus.

Jeder von uns kämpfte mit seinen eigenen Dämonen. Jeder von uns stand vor der Entscheidung, unser Agreement aufzugeben oder nicht.

Wir hatten damals keinen rechtsbindenden Vertrag unterschrieben. Eine süffige Kneipe und halbleere Flaschen Bier waren nicht gerade offiziell. Dennoch fiel es mir schwer, loszulassen.

Es war, als würde ich damit auch den letzten Rest Kontrolle aufgeben.

Mein Leben war nicht so, wie ich es mir vorstellte.

Ich war ein Gauthier. Ich würde ein riesiges Immobilienimperium erben. Nach Ablauf des Jahres stünde nicht mehr William Gauthier an erster Stelle, sondern ich.

Dieses Leben brachte Pflichten mit sich. Regeln. Überstunden. Stress. Es würde mich niemals glücklich machen, weil es nicht das war, was ich aus freien Stücken gewählt hätte. Doch mein Verantwortungsbewusstsein zwang mich dazu. Das und die Verpflichtung unserem Namen gegenüber.

Wenn ich schon in diesem Bereich keine Kontrolle hatte, brauchte ich sie in jedem anderen Teil meines Lebens. Die Entscheidung, Liebe nicht zu akzeptieren, war nicht aus einer spontanen Laune heraus entstanden. Schon damals waren wir reif gewesen. Reif genug, um zu wissen, was diese Abmachung bedeutete.

Ich konnte sie nicht einfach so aufgeben, denn wenn ich das tat, was bliebe dann noch übrig?

Noemi, flüsterte diese schreckliche Stimme, dieses Mal jedoch wesentlich weicher. Noemi würde bleiben. Und wäre sie es nicht wert?

Ja. Doch was, wenn ich es verbockte? Was, wenn ich das fragile Gleichgewicht mit meiner Schwester dadurch riskierte? Auch wenn sie nicht alles war, was mir an Familie blieb, war sie doch die Einzige, zu der ich eine aufrichtige, enge Beziehung pflegte.

Auf der einen Seite stand Noemi.

Auf der anderen das Risiko, alles zu verlieren, was mir Halt gab in dieser Welt, um die mich vermutlich viele beneideten.

Undankbarkeit.

Zweifel.

Druck.

Und die nagende Gewissheit, einfach alles zu versauen. Alles.

Ich peitschte mich weiter an. Sah, wie Noemis Gesicht vor meinen Augen auftauchte – so sinnlich, so hingebungsvoll, so voller Vertrauen.

Du setzt auf den Falschen, Noemi. Ich bin viel zu verkorkst.

Und dafür würde ich mich jetzt bestrafen. Meile um Meile.

Bis ich zusammenbrach.


FÜNFZEHN
NOEMI
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»Hey, Dornröschen! Aufwachen!«

»Hmmmm.« Brummend rollte ich mich zur Seite, unwillig und genervt von diesem lauten, rhythmischen Klopfen an meiner Zimmertür, streckte meinen Arm aus – und traf auf nichts.

Im ersten Moment verwirrt darüber, dass ich überhaupt erwartet hatte, etwas zu spüren, zwängte ich meine Augen auf.

Und die Leere meiner Matratze überrollte mich mit Eiseskälte.

Ruckartig setzte ich mich auf. Die Decke glitt über meinen Körper, über meinen verdammt nackten Körper, genau in dem Moment, als die Tür aufflog und Lizzy im Rahmen auftauchte.

Ich schrie spitz auf, sie überrascht, und für einen winzigen, skurrilen Augenblick war mir nach Lachen. Dann jedoch überwältigte mich die Enttäuschung.

Lizzy bedeckte ihre Augen, gab mir die Möglichkeit, mich wieder zu richten. Kein Shirt in der Nähe, also begnügte ich mich mit der Decke, rutschte zurück ans Kopfende und lehnte mich gegen die Wand.

Nichts.

Kein Hinweis darauf, dass Hunter hier gewesen war. Kein Kleidungsstück, kein Abdruck im Kissen neben mir, kein Zettel. Gar nichts. Einzig die mehr als plastischen Erinnerungen, die nach wie vor in mir tobten und jeden Zentimeter meines Körpers erfüllten, hielten mir vor Augen, dass vergangene Nacht keine bloße Einbildung gewesen war.

Verdammt, Hunter.

Ich war naiv, ja. Ich war voller Hoffnungen und Träume. Aber ich war auch nicht dumm. Dass er wortlos verschwunden war, war definitiv kein gutes Zeichen.

»Äh, es tut mir leid, dich zu stören …« Lizzy senkte ihre Hand, und sorry, aber sie wirkte alles andere, als würde ihr irgendetwas leidtun. Stattdessen sah sie erfrischt und freudig aus, vor allem aber neugierig. Ohne um Erlaubnis zu bitten, schlenderte sie ins Zimmer, riss die Vorhänge auf und plumpste neben mir aufs Bett. »Ich hätte da ein paar Fragen.«

Bitte nicht, nein.

Ich schloss die Augen, erschöpft und leer und … panisch. Ich wollte mich ihrer Fragerei nicht stellen. Ich wollte mein Handy schnappen und Hunter schreiben. Wollte mich davon überzeugen, dass ich überreagierte, auch wenn ein Teil von mir es bereits besser wusste.

Ich wollte …

»Noemi?«

Ich schluckte fest. »Ja?«

Lizzy griff nach meiner Hand. »Also, pass auf: Ich bin spät in der Nacht wiedergekommen, alles dunkel, alles still, bin also direkt ins Bett. Eben kam ich in die Küche, und mir bot sich folgendes Bild: Eine angebrochene Flasche Wein, zwei halbvolle Gläser, eine Schale mit meinen Lieblingsnüssen – und zwei vom Tisch abgerückte Stühle. Ich weiß nicht. Vielleicht lehne ich mich weit aus dem Fenster, wenn ich vermute, dass du Besuch hattest.« Sie hielt inne, blickte mir fest in die Augen. »Männerbesuch, um genau zu sein.« Mit dem Kinn deutete sie in Richtung meines Oberkörpers, der, wie wir beide dummerweise zu genau wussten, ziemlich nackt unter der Decke war.

Scham stieg mir ins Gesicht, vermischte sich mit der komplexen Mischung aus Hoffnung und Desillusion, die bereits in mir brodelte.

Sie drückte sanft zu. »Möchtest du mir irgendetwas erzählen?«

Nein! Ja! Irgendetwas dazwischen. Unglücklich kniff ich die Augen zusammen. Nicht Lizzy sollte neben mir liegen, sondern Hunter. Und das alleine zu denken war bereits falsch, machte mich zu einer schrecklichen Freundin. Mit Sicherheit hatte ich irgendeinen Kodex gebrochen, hatte mich gestern auf mehr als nur einer Ebene ins Verderben gestürzt. Dennoch kam ich nicht gegen die Enttäuschung an. Gegen die Leere, die sich in mir ausbreitete, weil Hunter verschwunden war, ohne etwas zu sagen. Als wäre ich wirklich nichts weiter gewesen als ein Betthäschen, eine bedeutungslose Nummer für die Nacht.

Gott, dieser Gedanke schmerzte. Er schmerzte so sehr.

Lizzy griff nach meiner Hand. »Lass mich raten – Hunter.«

Ich wagte es, ihrem Blick zu begegnen. Vielleicht war es der Umstand, dass ich nichts als Mitgefühl in ihren Augen las, Sorge vielleicht, aber ganz sicher keine Vorwürfe. Vielleicht war ich emotional aber auch so aufgerieben, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als ihr zu antworten. Also seufzte ich ergeben auf. »Natürlich, wer sonst?«

Lizzy wurde wachsam. »Wieso war er da? Und was genau ist passiert?«

Ich schloss die Augen, ernüchtert und verletzt und so leer, dass ich erschauderte. »Um genau zu sein, begann alles mit einer Spinne …«
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Am liebsten hätte ich mich den ganzen Tag eingeigelt. Hätte mich einzig von Kaffee und Schokolade ernährt und alles ausgeblendet: Die Welt um mich herum, in der Hunter sich bewegte und Gott-weiß-was tat. Ob es ihm wirklich egal war? War er tatsächlich so abgebrüht? Hatte ich alles derart falsch gedeutet?

Doch diese Rechnung hatte ich ohne Lizzy gemacht.

Lizzy, die im Gegensatz zu mir vor Euphorie nur so sprühte, weil ihr Abend ein voller Erfolg gewesen war, zwang mich mit eisiger Willensstärke dazu, nicht nur mein Bett zu verlassen, sondern darüber hinaus auch die Wohnung.

Wahrscheinlich war es die Dankbarkeit dafür, dass sie mich nicht einfach verurteilte, mich nicht mit einem schnippischen »Ich habe dich gewarnt« abspeiste, weshalb ich ihrem Drängen folgte. Zwar verzichtete ich auf Make-up und zerrte stattdessen meine Sonnenbrille aus der Tasche, schlüpfte in Leggings und ein riesiges Shirt, das in Sachen Sexyness sicherlich nicht punktete, dafür aber in puncto Bequemlichkeit, doch das hielt Lizzy nicht davon ab, ein Programm abzuspulen, das sie selbst als Selfcare und Wellness bezeichnete.

Was so viel bedeutete wie: Kurzfristige Termine im Day-Spa mit Gesichtsbehandlung, Tages-Make-Up, Maniküre und Schultermassage, ein anschließender Stopp bei einem exklusiven Café, das wirklich leckere Paninis anbot, und einem Trip in verschiedene Boutiquen.

Ich hatte weder das Geld noch die nötigen Nerven, um sie davon abzuhalten, all das mit mir zu tun. Ob es eine verdrehte Art von Wiedergutmachung dafür war, dass Hunter offenbar das Bedürfnis hatte, alles zu verkacken? Vielleicht. Gut möglich sogar.

Doch anstatt es deshalb mit umso mehr Vehemenz abzuwehren, ließ ich es geschehen, denn am Ende, das wusste ich dank meiner dreijährigen Erfahrung, bekam ein Gauthier, was er wollte. Ob es nun die Möglichkeit war, Geld für mich aus dem Fenster zu werfen oder das Bedürfnis, mich wie Müll zu entsorgen: Letztlich war ich nichts weiter als ein Spielball in einer Welt, deren Regeln ich erschreckend wenig beherrschte.

Und wem konnte ich das zuschreiben, außer mir selbst?

Wenigstens wusste ich, dass Lizzys Absichten gut waren, was ich von Hunter nicht behaupten konnte. Sie gab sich redlich Mühe, mich auf andere Gedanken zu bringen, die dumpfe Traurigkeit zu verjagen, die sich in mir eingenistet hatte und auch nicht verschwinden wollte. Denn egal, was sie auch tat, egal, wie sehr sie es tatsächlich schaffte, etwas von der Enttäuschung zu verjagen: Jede verstreichende Stunde, in der er sich nicht meldete, torpedierte all ihre Mühen, bis ich am Ende nichts weiter war als ein aufgeriebenes, trauriges Nervenbündel.

Aber immerhin mit frischer Haut, geschminkt, satt und neu eingekleidet.

»Heute Abend machen wir einen drauf«, beschloss Lizzy, als wir nachmittags Halt bei Barney machten, um uns einen Frappuccino abzuholen. »Aber richtig.«

Ich blinzelte sie an. »Falls du damit das Black Sheep meinst …«

»Auf gar keinen Fall.« Sie grinste mich an. »Um ehrlich zu sein, ist das, was mir vorschwebt, eine ganze Ecke exklusiver.«

Damit hatte sie dann doch meine Aufmerksamkeit. Ich beugte mich vor, bereit, mir ihren Plan anzuhören. Ablehnen konnte ich immer noch.

Redete ich mir ein.

»Tja dann, schieß mal los. Wie sich herausgestellt hat, habe ich nach wie vor eine Menge Freizeit.«

Nur kurz blitzte so etwas wie Mitgefühl in Lizzys Augen auf, doch dann verdrängte Aufregung jedes weitere Gefühl. »Also, es gibt da diesen neuen Club … und heute Abend steigt dort eine Champagnerparty.«

Champagnerparty. Oh Gott. Das klang wirklich nicht nach etwas, das mich mitreißen sollte. Dennoch bedeutete ich Lizzy, weiterzureden. Am Ende wäre alles besser, als Trübsal blasend und auf Spinnenattacken und Retter hoffend zuhause zu sitzen.
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Exklusiv war wirklich der richtige Begriff für diesen Club. Überall, wo ich hinsah, entdeckte ich glitzernde Kronleuchter, schwarzen Marmor und dunkelroten Samt. Wäre alles weniger hochwertig gewesen, hätte ich an einen Puff gedacht, doch stattdessen strahlte der Club ein derart edles Ambiente aus, dass ich mir verdammt fehl am Platze vorkam – obwohl ich so herausgeputzt war wie lange nicht mehr, inklusive Schmuck, der mehr kostete, als ich jemals dafür ausgeben könnte, und einem Kleid, das sich so eng an meine Kurven schmiegte, dass ich mir vorkam wie eine Schlampe.

Eine teuer eingekleidete, gepeelte, gestylte Schlampe mit Niveau.

Lizzy hatte nicht zu viel versprochen. Es gab Champagner in rauen Mengen. Obwohl ich wusste, dass dieses Zeug mein Untergang war, nahm ich Glas um Glas entgegen. Abgesehen vom teuren Interieur war der Club wie jeder andere: Es gab laute Musik, die in der Magengrube vibrierte, und einen Haufen Leute in unserem Alter, die sich sorgenfrei auf der Tanzfläche bewegten.

Immer noch war da diese Taubheit in mir. Immer noch fühlte ich den Schmerz. Ich hatte mich sehenden Auges auf Hunter eingelassen, wohlwissend, dass es schief gehen konnte. Schon wieder.

Und wieder hatte ich dabei verloren.

Ich wollte mir einreden, dass es nichts war, nichts zu bedeuten hatte. Dass er nichts weiter war als ein sexy Abenteuer für eine Nacht. Immerhin hatte ich das erste Mal seit über zwei Jahren einen Orgasmus gehabt, der nicht selbst herbeigeführt gewesen war. Zwei sogar. Doch wann immer ich dachte, meiner eigenen Lügengeschichte glauben zu können, überrollte mich wieder die dumpfe Erkenntnis, dass ich ausgerechnet gestern endgültig meine Gefühle akzeptiert hatte. Ich war verliebt. In den großen Bruder meiner besten Freundin, der aus mehr als offensichtlichen Gründen kein romantisches Interesse an mir hegte – auch wenn ich geglaubt hatte, dass genau dies der Fall wäre.

Verdammt.

»Hey, Kopf hoch!« Lizzy brüllte mir quasi ins Ohr, presste mir ein neues Glas in die Hand und griff nach mir, um mich Richtung Tanzfläche zu zerren. Das hier war mit Sicherheit eine total beschissene Idee. Emotional aufgerieben, dazu Alkohol und ein Haufen fremder Typen, die wahrscheinlich nur darauf warteten, eine Frau abzuschleppen. Hoffentlich hatte Lizzy das einigermaßen durchdacht.

»Ich gebe mein Bestes«, erwiderte ich gepresst, unsicher, ob sie mich überhaupt hörte.

Egal.

Sie zog mich so oder so mit sich, also tat ich, was ich bereits den ganzen Tag schon gemacht hatte: Ich ließ es geschehen. Besser oder schlechter konnte es sowieso nicht mehr werden.


SECHZEHN
HUNTER
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Ich war bereits unterwegs Richtung Schlafzimmer, als mein Handy klingelte.

Sofort schrillten meine Alarmglocken. Samstagabend, kurz nach Mitternacht. Um diese Zeit gab es nur zwei Optionen: Entweder war etwas mit meinen Eltern geschehen – oder Lizzy.

Ich zerrte das Handy aus der Tasche, nur um zu erstarren, als ich feststellte, dass weder Option eins noch Option zwei der Wahrheit entsprachen.

Stattdessen sprang mir Noemis Name ins Auge, und fuck.

Das traf mich doch überraschend.

Den ganzen Tag über hatte ich damit gerechnet, dass sie sich melden würde, doch jetzt? Zu so später Stunde? Mich erfasste eine Mischung aus Scham und Erregung, während Bilder von vergangener Nacht vor meinem inneren Auge auftauchten. Bislang hatte ich versucht, sie zu verdrängen. Hatte es irgendwie geschafft, nicht permanent daran zu denken, dass ich mit Noemi geschlafen und sie anschließend alleine gelassen hatte. Doch all meine Bemühungen waren schlagartig wie fortgewischt, als ich nun sah, dass sie mich anrief. Ich wollte nicht rangehen, wollte mich nicht der möglichen Diskussion stellen, doch am Ende konnte ich nicht ausschließen, dass sie oder Lizzy in Schwierigkeiten steckten.

Mal wieder.

Also nahm ich den Anruf widerstrebend entgegen.

»Ja?«

»Du verdammter Mistkerl.«

Ooookay. Ich schlenderte zurück ins Wohnzimmer, sank auf die Couch und wappnete mich. Musik drang aus dem Lautsprecher, gedämpft nur, aber eindeutig nichts, was eine Bluetooth-Box produzierte, und sie klang betrunken. »Wo steckst du?«

»Das geht dich gar nichts an!«

Unwillkürlich zuckten meine Mundwinkel in die Höhe, obwohl ich nicht gerade amüsiert war.

Im Gegenteil.

»Nun, Kleines, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du hast mich angerufen, nicht andersherum, und irgendeinen Zweck wird dieser Anruf wohl haben.«

»Nenn mich nicht so«, fauchte sie. »Nie wieder, kapiert?«

Ein scharfer Schmerz durchzuckte meine Brust. Es war nicht so, dass ich das kontrollieren konnte. Frustriert rieb ich mir das Gesicht. »Wo steckst du? Ist Lizzy bei dir?«

»Natürlich ist sie das. Im Gegensatz zu dir lässt sie mich nämlich nicht einfach so stehen!«

»Gib sie mir mal!«, forderte ich sie scharf auf. Meine Alarmglocken wollten nicht aufhören zu schrillen. Im Gegenteil. Je länger sie auf mich einredete, aggressiv und angespannt, desto unruhiger wurde ich. Nicht, weil mich ihr Gerede sauer machte – die Wut stand ihr zu –, sondern weil meine Sorge stieg. Sie war offenkundig nicht zuhause. Sie war betrunken. Sie war aufgebracht. Verdammt nochmal gar keine gute Mischung.

»Vergiss es«, erwiderte sie schnippisch. »Nur zur Info, sie findet dich gerade genauso scheiße wie ich.«

»Erzähl mir was Neues«, murmelte ich, mehr zu mir selbst. Und dann: »Na gut. Wo seid ihr denn?«

»Netter Versuch, aber auch jetzt werde ich es dir nicht verraten. Weil es dich nichts angeht. Dich geht gar nichts an, was mich betrifft, denn in dieser Hinsicht hast du jede Chance verspielt, du … du … selbstgefälliger Snob!«

Und mit diesen Worten legte sie auf.

Ungläubig starrte ich auf mein Handy, auf die tote Leitung, und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Dieser Anruf war so dermaßen untypisch für Noemi, dass ich es nicht fassen konnte. Lizzy, ja. Die würde genau so eine Nummer abziehen. Aber Noemi? Ihre kleine, sanfte Mitbewohnerin mit den riesigen Augen und den weichen Lippen und dem verständnisvollen Lächeln?

Auf gar keinen Fall.

Natürlich war da auch dieser Teil in mir, das verletzte Ego, das nicht ertragen konnte, so abgewiesen zu werden. Also wählte ich ihre Nummer – und wurde direkt zur Mobilbox weitergeleitet, was wieder einmal nur wenige Optionen zuließ.

Entweder telefonierte sie erneut. Oder sie hatte ihr Handy abgestellt. Ganz vielleicht hatte sie mich sogar blockiert.

»Fuck!«

Ich sprang auf, während ich versuchte, Lizzy zu erreichen, doch auch bei ihr bekam ich kein Freizeichen.

Nun begann ich vielleicht, ein bisschen auszuflippen. Jahrelange Routine als großer Bruder, der seine kleine Schwester aus jeder Scheiße boxte, hatte Spuren hinterlassen. Nicht nur, dass ich vom Schlimmsten ausging – ich wusste bereits, was ich als Nächstes tun würde. Während ich ins Schlafzimmer joggte, um in Jeans und Pulli zu schlüpfen, öffnete ich die App, mit der ich Lizzys Standort jederzeit orten konnte.

Ein Hoch auf die moderne Technik!

Schon bald wusste ich, dass sie und Noemi sich gar nicht weit entfernt in der Seymour Street befanden, in einem relativ neuen Club, der damit warb, unvergessliche Abende zu bieten. Ein Bekannter aus Collegezeiten hatte darin investiert, und obwohl ich noch nie da gewesen war, wusste ich, dass dort viele Kerle ihr Unwesen trieben, die perfekt zu unserem Gentlemen’s Agreement gepasst hätten.

Fuck.

Genau die Umgebung, die ich mir nicht für die beiden Frauen erhoffte.

Während ich hinab in die Tiefgarage fuhr, schickte ich beiden ein paar Nachrichten. Keine von ihnen wurde zugestellt. Was, wenn sie in der Zwischenzeit einem Kerl wie diesem Bennett in die Hände gefallen waren? Liquid Ecstasy war nicht nur in Studentenkneipen Thema. Bei der Vorstellung, wie Noemi oder Lizzy willenlos in den Armen eines anderen lagen, wurde mir schlecht.

Verdammt.

Wahrscheinlich brach ich mehr als nur eine Verkehrsregel, während ich zu jenem Club raste, in dem die beiden sich nach wie vor aufhielten, wenn man der App Glauben schenkte. Es war viel los, typisch für einen Samstagabend in Yaletown. Eine bunte Mischung Menschen aller Altersstufen und Kulturen, die gemeinsam das Wochenende genossen. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht ebenfalls unterwegs gewesen, doch nach den jüngsten Ereignissen war mir jegliches Interesse an Geselligkeit vergangen. Etwas daran, dass Noemi heute direkt feiern gegangen war, traf mich. Es traf mich sogar hart.

Auch wenn ein kleiner, verborgener Teil von mir das irgendwie nachvollziehen konnte. Verdammt, gerade ich hatte keinerlei Anspruch darauf, verletzt zu sein. Nicht nach all dem Scheiß, den ich abgezogen hatte. Doch ich war es.

Ich fand einen Parkplatz in einer Querstraße unweit des Clubs und joggte geradewegs an der langen Schlange vorbei zum Türsteher. Der laute Protest war mir scheißegal, ebenso wie der ablehnende Ausdruck, mit dem der bullige Typ mir den Weg versperrte. Zumindest, bis ich ihm einen 100-Dollar-Schein zusteckte. »Ich muss da rein und mein Mädchen vor einem Absturz retten. Kein Interesse an Problemen.«

Ein einziger, scharfer Blick – und der Schein verschwand in seiner großen Faust. Mein Weg war frei, keine zehn Minuten, nachdem Noemi mich betrunken beschimpft hatte.

Schneller hätte ich wirklich nicht sein können.
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Es dauerte einen Moment, bis ich sie und Lizzy ausmachte. Der Club war so vollgestopft wie erwartet, es roch nach Champagner und Testosteron.

An den Bars fand ich keine von beiden, aber dafür mitten auf der Tanzfläche, wo sie zu meiner großen Erleichterung miteinander tanzten. Für meinen Geschmack viel zu lasziv, aber immerhin ohne fremde Kerle, die sie hemmungslos begrabschten. Ein Teil der Horrorszenarien, die sich in meinem Kopf in Dauerschleife abgespult hatten, löste sich in Wohlgefallen auf. Glücklich war ich allerdings immer noch nicht.

Ich kassierte mehr als nur einen Ellenbogencheck, während ich mich durch die hüpfende Menge zu den Frauen durcharbeitete. Mein Kiefer schmerzte, so fest presste ich ihn zusammen, und eine gefährliche Mischung aus Wut und Anspannung tobte in meiner Magengrube.

Was zum Teufel hatten sie hier zu suchen? Insbesondere Lizzy müsste es mittlerweile besser wissen …

»Hey Süßer, nicht so schnell …«

Irgendeine bedeutungslose Blondine versuchte, mich aufzuhalten. Knallrote, volle Lippen spitzten sich, doch ich schob sie achtlos beiseite. Ich war nicht hier, um irgendwen kennenzulernen, sondern einzig, um eine Katastrophe zu verhindern.

Lizzy entdeckte mich zuerst. Ihre Augen wurden kugelrund, und im ersten Moment glaubte ich, dass sie Noemi schnappen und abtauchen würde, doch dann stand ich schon vor ihnen. »Was zum Teufel!«, schnappte ich ihr zu.

Das war dann auch der Moment, da Noemi meine Anwesenheit bemerkte. Sie erstarrte mitten auf der Tanzfläche, drehte sich jedoch nicht zu mir um. Auch so bekam ich einen deutlichen Eindruck davon, wie sexy sie angezogen war, wie sehr sie bereits schwankte – und wie verdammt noch mal dringend ich sie von hier fortschaffen musste. Fuck. Jeder Zentimeter meines Körpers fühlte sich zu ihr hingezogen. Ich gab auf, das zerrende Gefühl in meiner Brust zu verdrängen. Sie war die Frau, die ich begehrte. Die Frau, die gestern um diese Zeit neben mir gelegen hatte. Ich wusste nun, wie sie nackt aussah, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte. Wie zum Teufel sollte ich jemals nochmal normal in ihrer Anwesenheit sein? Rational denken? Ich mochte mir nicht ausmalen, wie ich reagiert hätte, wäre sie in den Armen eines anderen gewesen …

»Wir gehen. Jetzt!«, zischte ich den Frauen zu, doch als ich nach Noemi griff, entzog sie sich mir ruckartig.

Natürlich.

Ihr stand Unmut zu, ohne Frage. Dennoch war dies hier nicht der richtige Zeitpunkt und schon gar nicht der rechte Ort für eine Szene. Erneut angelte ich nach Noemis Arm. Dieses Mal ließ ich nicht zu, dass sie mich abschüttelte, und kurz darauf zerrte ich eine lautstark protestierende Frau von der Tanzfläche. Lizzy folgte uns zum Glück anstandslos.

Je näher wir dem Ausgang kamen, desto stärker wurde Noemis Protest. Die Wahrheit war, dass ein Teil von mir ihre wüsten Beschimpfungen als absolut verdient akzeptierte. Dennoch war mir das Theater unangenehm, lenkte es doch eine Menge Aufmerksamkeit auf uns.

»Wir wollen noch nicht von hier verschwinden«, mischte sich jetzt auch noch Lizzy ein – in diesem quengelnden Singsang, der mir immer schon tierisch auf die Nerven gegangen war.

Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das steht aber nicht zur Debatte!«

»Du bist nicht unser Babysitter!«, fauchte Noemi. »Genau genommen bist du gar nichts!«

Ihre Worte waren Nadelstiche, die sich tief in meine Brust bohrten. Ich fixierte sie scharf. »Das möchte ich bezweifeln.«

Tatsächlich wurde sie für einen Moment still. Ich sah den Schmerz in ihren Augen aufblitzen. Wusste genau, dass ich alleine dafür verantwortlich war. Wieder spürte ich diese trügerische Schwäche; das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, ihre Sorgen fortzuküssen.

Alles hinter mir zu lassen.

Wieder schob ich dieses Bedürfnis beiseite.

Ohne abzuwarten, ob sie noch eine Erwiderung für mich parat hatte, setzte ich mich in Bewegung, vorbei an dem Türsteher, der sich die 100 Dollar für weniger als fünfzehn Minuten wirklich leicht verdient hatte, die Straße hinab und zum Auto.

Die frische Luft hatte den erwarteten Effekt – sowohl Noemi als auch Lizzy wurden wackeliger. Wie viel von diesem beschissenen Blubberwasser hatten sie in sich geschüttet?

Obwohl es definitiv das Falsche war, schürte der Gedanke meinen Zorn. Wieder einmal spielte ich den großen Aufpasser.

Wieder einmal rettete ich den beiden ihren Arsch, ehe Schlimmeres geschah. Doch im Gegensatz zu sonst erntete ich dieses Mal nicht einmal den Hauch von Dankbarkeit.

Es dauerte, bis ich die Frauen im Auto hatte. Beide saßen auf dem Rücksitz, und Noemi verweigerte bockig, meinem Blick zu begegnen. »Wehe, ihr kotzt!«, sagte ich hart, erntete dafür aber nicht einmal ein Schnauben.

Offenbar waren sie nun beide beleidigt.

Prima. Großartig.

Ganz genau so hatte ich mir einen ruhigen Samstagabend vorgestellt.

Nicht.

Während ich zurück zum Tower fuhr, herrschte eisiges Schweigen. Ein Teil von mir wusste, dass ich es verdient hatte. Nicht nur, weil ich die beiden einfach so aus diesem Club entführt hatte, sondern auch, weil ich mich bereits seit Wochen benahm wie ein Mistkerl, der nicht wusste, was er wollte. Zumindest, was Noemi betraf.

Aber verdammt, auch ich war nur ein Mensch. Auch ich hatte mit mir zu kämpfen. Das Wissen, mal wieder das Richtige zu tun, auch wenn es sich absolut nicht danach anfühlte, nistete sich kühl in meiner Magengrube ein. Mehr als sonst verabscheute ich es. Ich wollte das alles nicht. Wollte nicht immer nur der Kerl sein, der entweder zum Wohle aller die richtige Entscheidung traf – oder alles kolossal verbockte. Irgendwie gelang es mir, im Zusammenhang mit Noemi beides gleichzeitig zu tun.

Ein Blick in den Rückspiegel offenbarte mir, dass sie ihre Augen geschlossen hatte. Die zarte Linie ihres Kiefers, ihre dicht getuschten Wimpern – fuck, selbst dieser glitzernde Fummel, der mit Sicherheit von Lizzy stammte, verlockte mich. Sie sah so zerbrechlich aus, gleichzeitig stark. Ein bockiges, kleines, weiches, süßes, verlockendes Mädchen, das ich mehr als einmal in meinem Leben gerettet hatte. Und irgendwie, zwischen all diesen freiwilligen und unfreiwilligen Begegnungen, hatte sie sich in meinem Herzen eingenistet.

Die Abstände wurden erschreckend kurz. Keine vierundzwanzig Stunden, nachdem ich mir eingeredet hatte, alles andere wäre ein Fehler, war ich schon wieder hier.

Wurde schwach.

Wollte nichts weiter, als Lizzy loszuwerden, um mit Noemi alleine zu sein.

Wir erreichten den Tower. Während ich in die Tiefgarage fuhr und parkte, fasste ich einen Entschluss.

Ich war bereits seit Wochen dabei, alles zu versauen. Erst gestern Nacht hatte ich versucht, vor meiner Begierde davonzulaufen. Vor meinen Gefühlen. Meine Muskeln protestierten immer noch von dem viel zu ausgiebigen Nachtlauf. Doch eines war klar: Wenn ich so weitermachte, würde ich alles vor die Wand fahren. Alles. Nicht nur mit Noemi, sondern auch mit Lizzy. Ich würde mir selbst nicht mehr in die Augen blicken können. Was meine verdammten Gefühle betraf? Die hatte ich längst nicht mehr unter Kontrolle.

Das Knallen der Autotüren hallte lautstark durch die menschenleere Garage. Um diese Uhrzeit waren die Bewohner des Towers entweder längst im Bett oder noch in der City unterwegs, was mir zugutekam – nach wie vor rechnete ich mit einer riesigen Szene. Ich konnte nur hoffen, dass sich diese im privaten Rahmen abspielte.

Ich griff nach Noemi, doch sie wich mir so heftig aus, dass sie gegen Lizzy stolperte, die sie grinsend festhielt. Die Botschaft war klar: Wir standen auf unterschiedlichen Seiten. Lizzy war Noemis Freundin, ich war der Feind. Der Gedanke zerriss mich.

Meine Zähne knirschten, während ich den Fahrstuhl rief. Ich wusste noch nicht, wie ich es anstellen sollte, aber ich wollte mit Noemi reden. Ich musste es. Wie sollte ich Lizzy jedoch loswerden, wie Noemi davon überzeugen, auch nur eine Sekunde alleine mit mir in einem Raum zu bleiben? Ihre gesamte Körpersprache drückte Ablehnung aus. Der Kontrast zu ihrer weichen Anschmiegsamkeit gestern Nacht hätte nicht größer sein können.

Als der Fahrstuhl zum ersten Mal hielt, machte ich mich bereit, um Zeit mit ihr zu kämpfen, doch es war Lizzy, die zuerst sprach.

»Am besten klärt ihr das endlich«, stellte sie überraschend nüchtern fest und blickte erst mir, dann Noemi fest in die Augen. »Ich habe den ganzen Tag Aufräumarbeiten für dich erledigen müssen, Hunt. Das sollte wirklich nicht zur Gewohnheit werden.«

Noemi setzte zum Protest an, doch Lizzy war bereits draußen und schlug auf den Knopf, der die Türen zum Schließen animierte.

»Viel Erfolg«, formte sie lautlos mit ihren Lippen, allerdings nicht an Noemi gewandt, sondern an mich.

Ich schluckte fest – und bemerkte, wie verdammt viel mir das bedeutete.

Dann schlossen sich die Türen, und der Fahrstuhl setzte sich erneut in Bewegung. Weiter nach oben.

Zum ersten Mal überhaupt würde ich Noemi mit in meine Wohnung nehmen. Und ich wusste nicht, ob es in einer Katastrophe enden würde – oder nicht.
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Dieser verdammte Champagner. Ich bereute jeden einzelnen Tropfen, den ich zu mir genommen hatte. Genau genommen bereute ich auch alles andere. Das hautenge Kleid zum Beispiel, das mir früher am Abend das Gefühl gegeben hatte, eine Luxusschlampe zu sein, oder all meine wüsten Beschimpfungen. Jetzt, alleine mit Hunter, in dieser kleinen Kabine und mit der Aussicht darauf, ihn in seine Wohnung zu begleiten, war ich auf einmal völlig nervös. Nein. Nicht nervös. Ich war praktisch zerstört.

Ich klammerte mich verzweifelt an meine Wut, spürte jedoch, wie sie immer weiter zerfaserte, während mir seine Nähe überdeutlich bewusst wurde. Zwei Impulse kämpften erbittert in mir: Da war meine Verletztheit, die auf gar keinen Fall meinen Zorn loslassen wollte, aber auch die unbestreitbare Anziehungskraft zu Hunter. Jahrelang hatte ich davon geträumt, ihm nahe zu sein. In den vergangenen Wochen hatte es nun ein paar unverhoffte Begegnungen gegeben, die mich hatten hoffen lassen. Auch wenn ich mir den ganzen Tag eingeredet hatte, dass er nichts weiter als ein dämlicher Arsch war, der mich ausgenutzt hatte – wir waren hier. Wir beide. Er nahm mich mit. Natürlich musste diese kleine, naive, verliebte Seite in mir sich jetzt in diese Szene hineinsteigern und die Wut verdrängen.

Ich war so verloren … und dank meiner Naivität absolut verantwortlich für jegliche Art von Pein.

Der Fahrstuhl stoppte und ich wusste, dass wir seine Etage erreicht hatten. Mein Puls überschlug sich, während die Türen auseinander glitten und den Blick auf einen kurzen Flur freigaben. Zwar befanden wir uns noch nicht ganz oben, doch hier gab es dennoch nur eine einzige Wohnung.

Seine.

Hunter warf mir einen Blick zu. Zurückhaltend wie immer, doch ich glaubte, etwas von der Leidenschaft zu erkennen, die ihn gestern beherrscht hatte.

Oder redete ich mir das nur ein?

Die Scherben meines zerbrochenen Herzens schnitten mir in die Brust. Ich konnte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, heute Morgen aufzuwachen. Den ganzen Tag nichts von ihm zu hören. Doch jetzt stand ich neben ihm, nicht wahr? Er nahm mich zu sich.

Ich konnte nur hoffen, dass dies ein Zeichen war – und zwar mehr als das bloße Bedürfnis, noch einmal mit mir zu schlafen.

Hunter führte mich den kurzen Flur hinab zur Wohnungstür und sperrte sie auf.

Ich hielt unwillkürlich die Luft an. So lange hatte ich vor Neugierde gebrannt, hatte mich gefragt, wie er wohl wohnte.

Nun würde ich es also erfahren.

Hunter stieß die Tür auf, trat einen Schritt beiseite und bedeutete mir, einzutreten. Zum ersten Mal, seit er im Club aufgetaucht war, ließ ich zu, dass unser Blickkontakt länger als wenige Sekunden hielt. Augenblicklich stockte mein Herz. Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und über die tiefen Schatten zu fahren, die unter seinen Augen lagen, die mir erst jetzt richtig bewusst wurden. Die ganze Zeit über hatte ich mich daran festgeklammert, dass er ein Arsch war. Hatte mir eingeredet, dass er all das nur tat, um mich zu verletzen. Doch die Wahrheit war viel komplexer. Ich begriff, dass ich nicht die Einzige war, die hier litt – und diese Erkenntnis machte es mir leichter, auch wenn ich nach wie vor sauer war. Nach wie vor glaubte, einen Anspruch darauf zu haben, sauer zu sein. Ich schluckte fest, ehe ich an ihm vorbei trat und in seine Wohnung eindrang.

Hunters Reich. Näher als hier würde ich ihm wohl niemals sein.

Ich konnte wirklich nur hoffen, dass das etwas zu bedeuten hatte.
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»Möchtest du ein Glas Wasser?«

Ich zuckte zusammen, wirbelte zu Hunter herum und nickte. Wasser war jetzt vermutlich nicht verkehrt. Der Alkohol pulsierte nach wie vor deutlich in meinen Adern, doch die gesamte Situation sorgte dafür, dass ich bedeutend schneller ausnüchterte. Gott sei Dank. Ich wollte ihm wirklich keine betrunkene Szene machen. Bedächtig schlüpfte ich aus meinen Schuhen, stöhnte leise auf, als ich das enge Gefängnis der Pumps hinter mir ließ und meine blanken Sohlen auf den glatten Holzboden stellte.

Ich kam mir nackt vor. Viel zu nackt. Unbehaglich verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper und ließ den großzügigen Eingangsbereich hinter mir, der sich in einen großen Wohn- und Essraum öffnete. Im Grunde war es nichts, was mich hätte überraschen dürfen. Eine Stehlampe verbreitete warmes, gelbliches Licht und ermöglichte die Sicht auf das Interieur. Hochwertige Möbel in dunklen Erdtönen, Echtholz, große, abstrakte Kunstdrucke und eine riesige Fensterfront, die bestimmt eine phänomenale Aussicht auf den False Creek bot. Pure Männlichkeit, Minimalismus. Hier fehlte klar eine Hand für Details, nichts stand unnötig herum. Kein leeres Glas, keine Kaffeetasse, kein achtlos über die Rücklehne des wuchtigen Sofas geschmissener Pullover. Die schwarze Küche mit dunkler Marmorarbeitsfläche? Glattpoliert und sauber. Ob er jemals selbst kochte?

Während Hunter den Kühlschrank öffnete, trat ich an die Fensterfront. Eine Tür führte auf den riesigen Balkon, mindestens dreimal so groß wie unserer, und ich konnte mir gut vorstellen, wie Hunter hier draußen saß, über den dunklen Creek blickte und sein Tagewerk reflektierte. Ob er immer alleine war? Oder hatte er gelegentlich Besuch? Freunde – seine anderen Götterkumpel zum Beispiel – oder gar Frauen? Oh, verdammt. Dieser Gedanke schmerzte. Ich wollte mir Hunter nicht mit anderen Frauen vorstellen. Wollte mir nicht ausmalen, wie er andere ansah, wie er anderen sein kostbares Lächeln schenkte. Doch Lizzy war eindeutig gewesen, als sie über seine Vergangenheit gesprochen hatte, und auch wenn sie behauptete, dass es ruhiger um ihn geworden war, konnte sie sich da so sicher sein? Er war ein ausnehmend attraktiver und darüber hinaus auch noch erfolgreicher Mann. Natürlich landete er auf dem Radar schöner Frauen, die etwas von dieser Mischung haben wollten. Gott, warum dachte ich überhaupt darüber nach? War ich wirklich derart masochistisch veranlagt?

Ich spürte, dass er nähertrat, ehe ich seine Reflexion in der Scheibe überhaupt wahrnahm. Die Stille zwischen uns war schwer, drückend. Erinnerte mich an vergangene Nacht; auch da hatten wir nicht geredet. Vermutlich war das unser Problem. Wir redeten nicht, zumindest nicht über die Dinge, die wichtig waren.

Ehe er mich erreicht hatte, wirbelte ich zu ihm herum. »Warum bin ich hier, Hunter?«

Er erstarrte in seiner Bewegung. Diese glatte Maske, die ich so sehr verabscheute, legte sich über seine Miene – und das war zu viel. Es war einfach zu viel.

»Lass das!«, begehrte ich auf.

Er wölbte seine Augenbrauen. Wie er so da stand, zwei Gläser in der Hand, mit dieser verwirrten Arroganz im Gesicht und all den ungeklärten Fragen zwischen uns, reizte er mich bis aufs Blut. Natürlich setzte er alledem die Krone auf, indem er immer noch stumm blieb.

Dieser Arsch!

»Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, wieso ich hier bin, verschwinde ich wieder, kapiert?«, fuhr ich fort. Verzweiflung erfüllte mich, weil ich glaubte, dass er nach wie vor nichts sagen, mich einfach gehen lassen würde. Hätte man Gefühle in Farben ausdrücken können, ich wäre erfüllt gewesen von einer gleichmäßigen Mischung aus Rot und Schwarz. »Ich verstehe dich einfach nicht! Du bist immer und immer und immer nur widersprüchlich. Man bekommt ein Schleudertrauma von deinem Verhalten! Tust du das mit jeder Frau? Machen andere das anstandslos mit? Der große, tolle Hunter Gauthier, eine Offenbarung für alle, wenn er sich denn mal entscheidet, seinen kleinen Finger auszustrecken und etwas von seiner Güte …«

»Hör auf«, fiel er mir hart ins Wort.

Halleluja. Immerhin redete er wieder.

Mit kontrollierten Bewegungen stellte er die Gläser auf dem Couchtisch ab und kam näher. Seine Hände waren zitternde Fäuste, und auch so strahlte er eine Anspannung aus, die ihresgleichen suchte.

»Du kannst also doch noch sprechen«, entfuhr es mir, ehe ich mich daran hindern konnte.

Seine Augen wurden schmal. »Natürlich kann ich das. Ich glaube, das habe ich in der Vergangenheit ausreichend bewiesen.«

»Aber nicht, wenn es darauf ankommt«, widersprach ich ihm leidenschaftlich. »Nicht, wenn es um Dinge geht, die wirklich dringend geklärt werden müssten …«

»Du meinst, wenn es um uns geht.«

Dass er so schlicht auf den Punkt kam, nahm mir kurzerhand den Wind aus den Segeln. Ich ließ meine Arme sinken. »Definiere ›uns‹.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf. Mit bedächtigen Schritten verkürzte er auch die restliche Distanz zwischen uns, so als müsste er verhindern, dass ich ausflippte. Was in gewisser Weise auch verständlich war. Wer hatte ihn vorhin angerufen und wüst beschimpft? Nicht gerade einer meiner Glanzmomente, so viel stand fest. »Das, was zwischen uns geschieht«, erklärte er langsam. »Du spürst es doch auch. Etwas ist in Schieflage geraten …«

»Schieflage?«, rief ich schrill aus. »Schieflage? So nennst du das also?«

»Wie soll ich es denn sonst bezeichnen?«, erwiderte er mit vorgerecktem Kinn. »Du bist Lizzys beste Freundin und daher nicht unbedingt die Frau, zu der ich mich hingezogen fühlen sollte …«

»Hat sie den Eindruck vermittelt, als hätte sie ein Problem damit?«, hielt ich dagegen. Hitze durchfuhr meine Adern, doch viel schlimmer noch: Ich spürte, wie Tränen hinter meinen Augen brannten. Schieflage? Wow. Viel schlimmer hätte er es nicht ausdrücken können. »Verdammt, Hunter, natürlich findet sie es nicht gut, wenn sie Aufräumarbeiten leisten muss, wie sie es so treffend formuliert hat, aber bislang hat sie nicht gewirkt, als hätte sie grundsätzlich ein Problem damit. So wie ich es sehe, bist du der einzige, der ein Problem hat!«

»Verdammt richtig!«, rief er laut aus. »Die ganze Sache ist ein einziges Desaster!«

Okay, wow. Jetzt hatte er mich wirklich getroffen. Schmerz durchfuhr mich in heißen Wellen. Erneut verschränkte ich die Arme vor der Brust, in dem Bedürfnis, mich irgendwie zu schützen, und verlor beinahe den Kampf gegen das verdächtige Brennen. »Gestern hast du nicht gerade den Eindruck erweckt, als wäre ich so ein Desaster.«

Sein Blick flackerte. »Es geht hier nicht um dich. Eher um die ganze Situation …«

Eine Eisenfaust umschloss mein Herz, quetschte die kläglichen Überreste zusammen. Ganz gleich, was er jetzt noch sagte, er würde all das nicht retten können. Schieflage. Problem. Desaster. Einige Attribute, die ich nicht unbedingt in meinem Lebenslauf sehen wollte, so viel stand fest.

Als würde er bemerken, was er angerichtet hatte, mischte sich Verzweiflung in seine Miene. Er hob eine Hand, vielleicht, um über mein Gesicht zu streichen, doch ich wich zurück, bis das kühle Glas der Fensterfront gegen meinen Rücken presste. Zwar kam er nicht hinterher, aber gefangen fühlte ich mich dennoch. Bedrängt. Ich war ein Opfer meiner Gefühle, wurde eingekerkert von diesem Übermaß an Widerspruch, und ich hasste es. Ich hasste es so sehr.

Den kläglichen Rest meiner Würde zusammenkratzend, startete ich einen allerletzten Versuch, mit brüchiger Stimme und einer einzelnen Träne, die sich aus meinen Wimpern löste, weil – Drama konnte ich. »Was ist damals wirklich geschehen? Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht spürst. Dass du nicht bemerkst, wie gut es sein könnte. Warum also wehrst du dich dagegen? Was bringt dich dazu, dich an irgendeine dämliche Abmachung aus Collegezeiten zu halten …«

»Du hast ja keine Ahnung!«, fiel er mir hitzig ins Wort. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst! Also lass es einfach gut sein!«

Noch mehr Schläge. Noch mehr von all diesen verbalen Nettigkeiten, mit denen er um sich warf, als wären sie Konfetti.

Und es reichte.

Es reichte endgültig.

Ja, ich war in den Bruder meiner besten Freundin verliebt, und das schon lange.

Ja, in den vergangenen Wochen hatte es die eine oder andere Entwicklung gegeben, die mich wirklich hatte hoffen lassen.

Doch nein, ich war kein Fußabtreter. Weder für ihn noch für sonst irgendwen. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht wusste, was er wollte. Oder, genauer gesagt: Er wusste es, und zwar nicht mich.

Endlich setzte mein Selbsterhaltungstrieb ein.

Ich löste mich von der kühlen Scheibe, um an ihm vorbeizurennen. Ich musste raus hier, und das dringend. Die Tränen drohten, überzulaufen, und ich wollte meinen Zusammenbruch gerne privat erleben, alleine, in meinem eigenen Bett, das dummerweise noch nicht frisch bezogen war, um jegliche Erinnerung an vergangene Nacht auszulöschen, aber bekanntlich konnte man ja nicht alles haben. Wenige Schritte waren mir gegönnt; Bruchteile einer Sekunde, die mir das Gefühl gaben, das einzig Richtige zu tun … bis sich seine Hand unerbittlich um meinen Unterarm schlang und mich ausbremste.

Ich geriet ins Stolpern, natürlich, und er zog mich gnadenlos an seine Brust. Diese plötzliche Nähe zündete ein Feuerwerk an Emotionen in mir, denn mein Körper war noch nicht bereit, all die Erinnerungen loszulassen. Verdammt. Ich wollte das nicht! Wollte mich nicht länger zu diesem emotional verkrüppelten Kerl hingezogen fühlen! Wütend stemmte ich mich gegen seine Brust, versuchte, von ihm fortzukommen, doch er hielt mich eisern fest und ich hasste jede Sekunde.

»Lass mich los!«, forderte ich ihn auf. Zu meinem großen Entsetzen brach meine Stimme und ja, ich heulte los. Ganz wie das kleine, überdramatische Mädchen, das offenbar tief in mir schlummerte.

»Nein!«, presste Hunter hervor, und dieses eine Wort drückte so viel Härte und Verzweiflung aus, dass ich tatsächlich für einen Moment vergaß, gegen ihn zu kämpfen.

In seinen Augen loderte ein Widerstreit. Er starrte auf mich hinab, angespannter Kiefer, rote Flecken im Gesicht – und so aufgewühlt, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

Nie.

Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, verlor er die Kontrolle – wenn ich gestern Nacht mal beiseiteschob. Zum ersten Mal schien es mir möglich zu sein, etwas von dem wahren Hunter zu sehen. Und das, was sich mir zeigte, war Verzweiflung. Jegliche Spannung wich aus meinem Körper, ich hörte auf zu kämpfen. Das schien er auch zu bemerken, denn Erleichterung huschte über seine Miene. Sein Griff lockerte sich dennoch nicht.

Er seufzte auf. »Es tut mir leid, Noemi. Es tut mir leid, dass ich so widersprüchlich bin. Ich plane das nicht, okay? Ich will dich nicht verletzen. Ich will nicht … verdammt.«

»Aber du kannst auch nicht«, flüsterte ich rau.

In seinen Augen blitzte etwas auf; es wirkte wie Zustimmung.

Ich seufzte. Kapitulation. Die ganze Welt der Liebe war überflutet von Frauen, die Männern hinterherliefen, die sie nicht wollten, und das aus unterschiedlichsten Gründen. Dieses Mädchen hier wusste, wann ein Kampf verloren war.

Auch wenn es schmerzte – ich ließ los. Ließ meine Hoffnung ziehen, die in den letzten Wochen Überstunden gemacht hatte und mittlerweile traumatisiert war.

»Noemi …« Schmerz lag in seiner Stimme. Hunter hob seine Hand, um sie an meine Wange zu legen. Die Geste war so zärtlich, und es war nicht das erste Mal, dass er es tat. Zwar löste ich mich nicht sofort aus der Berührung, doch ich schüttelte den Kopf.

»Lass gut sein, Hunter. Wir verbuchen es einfach als Abenteuer. Lizzy hat mir erzählt, dass so etwas früher dein Ding war. Es ist … okay. Lass uns einfach versuchen, wieder zurückzufinden. Du bist Lizzys Bruder, ich ihre Freundin. Wir werden uns nicht aus dem Weg gehen können, aber vielleicht schaffen wir es ja, uns zumindest zu respektieren …«

»Es klingt, als würdest du Abschied nehmen«, stellte Hunter rau fest.

Ich lächelte traurig. »In gewisser Weise ja.« Und dann, weil es sowieso verkorkst war, weil die ganze Situation gar nicht schlimmer werden konnte: »Gib mir Zeit, Hunter. Ich habe mich verliebt, und darüber muss ich hinwegkommen …«

Seine Augen wurden dunkel. »Du hast dich verliebt? In mich?«

Ich lachte unsicher auf. »In wen denn sonst? Ich fahre nie mehrgleisig …«

Er ließ mich los, als hätte ich Feuer gefangen – und nun. Ich hatte wirklich gedacht, es könnte es nicht schlimmer kommen, doch offenbar hatte ich mich geirrt.

Die Tränen begannen wieder zu fließen, während ich mich abwandte, um von ihm fortzutaumeln. Es war raus, alles. Ich hatte mich bis auf die Seele entblößt, und es hatte nichts gerettet, nichts besser gemacht, außer …

»Warte, Noemi!«

Keine Ahnung, wieso er es überhaupt schaffte, mich damit zu stoppen, aber er tat es. Ich hielt inne, und kurz darauf spürte ich eine federleichte Berührung an meiner Schulter. Ich atmete tief durch, ehe ich mich zu ihm umwandte – und der Ausdruck in seinem Gesicht überwältigte mich.

»Bitte geh nicht.«

Ich hoffte wirklich, mein Gesicht war ähnlich glatt wie seines, doch vermutlich verriet es ihm jede Emotion. All die Verzweiflung, der Schmerz, aber auch diese Kamikaze-Hoffnung, die jederzeit bereit war, für ihn Selbstmord zu begehen. Ich lernte einfach nicht dazu. »Wieso?«, flüsterte ich heiser. »Wieso sollte ich bleiben? Wenn es dir einfach nur um Sex geht …«

»Das ist es nicht«, fiel er mir leidenschaftlich ins Wort. »Ich will … keine Ahnung, Kleines, ich weiß einfach nur, dass ich dich jetzt nicht gehen lassen kann. Ich darf es einfach nicht. Also bitte, bleib.«

»Ich …«, kann nicht, hätte ich sagen sollen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Insbesondere, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich und sein Blick über mich huschte, als müsste er sich jeden Zentimeter einprägen.

»Du brauchst all das nicht«, murmelte er rau. »All dieses Make-up, diese Klamotten. Ungeschminkt und im Bademantel bist du viel hübscher.«

Ich lachte erstickt auf. »Also die Sache mit den Komplimenten musst du definitiv noch lernen …«

Sein Kopf sank hinab. Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen, doch ich war es nicht, und meine Knie versagten beinahe ihren Dienst, als seine Lippen meine berührten.

Wir küssten uns. Wieder. Nach allem, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden vorgefallen war, hatte dieser Kuss eine andere Bedeutung. Er ging tiefer, und das spürte ich auch. Spürten wir vermutlich beide.

Verzweiflung trieb mich an, mischte sich in unsere Berührung, doch da war mehr. Ich hätte das hier nicht tun sollen, doch ich schmiegte mich trotzdem an ihn, an seinen großen, starken Körper, ließ zu, dass die Anziehungskraft einmal mehr die Kontrolle übernahm.

Wie oft würde ich das hier noch schaffen, ehe ich endgültig in Scherben zerbrach, die sich niemals mehr zusammensetzen ließen? Wie lange würde ich diese Gefühlsachterbahn noch aushalten? Es spielte keine Rolle, nicht in diesem Moment, da er seine Hand in meinem Haar vergrub, meine Frisur zerstörte und mit ihr all die Zurückhaltung.

Ich stöhnte auf.

Hunter löste sich keuchend von mir, um seine Stirn gegen meine zu lehnen. Der Moment war an Bittersüße nicht zu überbieten. »Bitte, bleib«, wiederholte er seine Worte von vorhin. »Nicht, weil ich mit dir schlafen will. Natürlich möchte ich wiederholen, was vergangene Nacht passiert ist, aber das ist nicht alles, Noemi. Du bist kein bedeutungsloser One-Night-Stand. Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen soll, aber du bist mehr als das. Das warst du immer.«

Mir war klar, dass wir gar nichts geklärt hatten. Abgesehen von dem typischen Durcheinander hatte sich gar nichts abgespielt. Wieder einmal hatte ich die Reißleine ziehen wollen, wieder einmal hatte er mich daran gehindert. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es morgen aussehen würde, wie seine Gefühle wären, doch am Ende blieb mir gar keine andere Wahl.

Also nickte ich.

Absoluter Minimalismus gemessen an dem Chaos, das in mir tobte, doch es reichte. Hunters Miene hellte sich auf, und er nahm meine Hand, um mich mit sich zu ziehen.

Hoffentlich war das nicht ein weiterer Fehler in einer langen Reihe aus Fehlern, die ihn betrafen.


ACHTZEHN
HUNTER
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Wenn ich behauptete, in dieser Nacht kaum ein Auge zugetan zu haben, war das sicherlich nicht übertrieben.

Noemi lag neben mir. In dieses Bett hatte es noch keine einzige Frau geschafft. Die Wahrheit war, dass ich seit Jahren gar nicht erst zugelassen hatte, dass mir eine Frau nahekam, was im Umkehrschluss auch bedeutet hatte: Kein Sex. Und jetzt lag ausgerechnet sie neben mir.

Ich hatte den Gedanken nicht ertragen können, sie gehen zu lassen. Nicht nach all den Worten, die gefallen waren. Nicht nach diesem hässlichen Streit und ihren Tränen und ihrem Geständnis, in mich verliebt zu sein.

Zugegeben, diese Aussicht stresste mich ebenso, wie sie mich mit Wärme erfüllte, aber zumindest fühlte es sich so an, als hätte ich zum ersten Mal das Richtige getan. Wirklich das Richtige.

Erste Sonnenstrahlen stahlen sich an den Vorhängen vorbei, erhellten das Schlafzimmer. Noemi lag friedlich da, ihr Gesicht befreit von all dem Make-up und in einem meiner T-Shirts. Sie war unbestreitbar sexy, wenn sie so herausgeputzt war, doch ich meinte meine Worte ernst: So war sie viel hübscher. Natürlicher. Ein Gedanke kam mir in den Sinn: Einst hatte ich mir vorgestellt, wie sie aussehen würde, wenn sie in diesem Bett unter mir läge, ihre Locken auf dem Kissen ausgebreitet. Nun war genau dies der Fall, nur dass wir nicht miteinander schliefen.

Und es war gut so.

Obwohl es mir widerstrebte, sie zurückzulassen, schlich ich mich aus dem Schlafzimmer, um zu duschen.

Erschöpfung steckte tief in meinen Knochen, doch ich war es gewohnt, wenig zu schlafen, und ein anderes Gefühl füllte mich zunehmend aus. Ein Gefühl, das ich nicht näher benennen konnte, aus Angst vor den Konsequenzen. Aber ich war hier. Sie war hier. Und ich würde dieses Mal nicht davonlaufen.

Warmes Wasser prasselte auf mich nieder. Ich stützte mich an der Wand ab, ließ zu, dass die Wärme meine verkrampften Schultern entspannte. Bilder von vergangener Nacht holten mich ein. Die Verzweiflung in ihren Augen. Der Schmerz. Ihre Wut.

Fuck, ich war nicht bereit für all das, aber noch viel weniger war ich bereit, zuzulassen, dass sie so dermaßen litt. Wegen mir.

Und das ließ nur zwei Optionen zu: Ich hielt mich von ihr fern, löschte mich vollständig aus ihrem Leben, was unweigerlich Auswirkungen auf die Beziehung zu meiner Schwester hätte – oder ich ließ mich darauf ein.

So sehr mir die zweite Option auch Angst einjagte – die erste war keine Lösung.

Und somit war klar, worauf es hinauslaufen würde.

Als ich kurz darauf das Bad verließ, hielt ich inne, um zu lauschen. Noch drang kein Laut aus dem Schlafzimmer. Kein Wunder. Es war früh und Noemi schlief erst wenige Stunden. Addierte man das emotionale Durcheinander und den Champagner hinzu, musste sie völlig fertig sein.

Unruhe regte sich tief in mir, doch ich ignorierte sie. Während der Kaffee durchlief, scrollte ich durch die Benachrichtigungen meines Handys. Es gab eine Handvoll Mails, die Gauthier Living betrafen, aber Zeit hatten bis Montag, außerdem eine Nachricht von meiner Schwester, die mich dazu veranlasste, sie anzurufen. Ich schnappte mir die Tasse und trat auf den Balkon, um Noemi nicht zu wecken. Es dauerte eine Weile, doch schließlich nahm Lizzy den Anruf entgegen – brummig und übellaunig, wie so oft, wenn man sie weckte.

»Was zum Teufel, Hunt?«

Ich lachte leise auf. »Oh, habe ich dich etwa geweckt?«

»Oh, bist du etwa lebensmüde?«

Mein Lachen wurde lauter. Ich warf einen Blick über die Schulter, doch drinnen regte sich nach wie vor nichts. »Nicht mehr als sonst, nein.«

Lizzy seufzte auf. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wieso du mich um diese gottlose Zeit anrufst. Entweder weil du glücklich bist oder weil du grandiose Scheiße gebaut hast. Im Sinne von uns allen hoffe ich, dass es nicht Nummer zwei ist.«

Ich schnaubte leise. »Nein, nicht Nummer zwei. Aber auch nicht direkt Nummer eins.« Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. »Verdammt, Lizzy. Es ist kompliziert, aber ich konnte sie nicht gehen lassen.«

»Habt ihr euren Scheiß wenigstens klären können? Noemi war ein Wrack. Du weißt, ich liebe dich und wünsche dir von Herzen, dass du glücklich wirst, aber sie ist meine beste Freundin, und wenn du ihr weiter weh tust, muss ich dich leider töten.«

Ich lachte erneut, dieses Mal jedoch ungläubig. Diese Frau nahm wirklich große Worte in den Mund, und obwohl ich sie eigentlich kannte, überraschte es mich doch jedes Mal aufs Neue. »Ich habe nicht geplant, ihr wehzutun. Nicht ein einziges Mal. Du weißt, dass die Dinge kompliziert sind.«

»Du meinst eure beschissene Abmachung? Du kennst meine Meinung dazu …«

»In dem Zusammenhang muss ich mich noch dafür bedanken, dass du Noemi darüber in Kenntnis gesetzt hast«, murmelte ich sarkastisch.

Lizzy seufzte auf. »Ja, gut, die Geheimnisse anderer auszuplaudern ist uncool, aber du weißt, was ich von dieser Sache halte.«

Ich beschloss, diesen Konflikt ruhen zu lassen, zumindest für den Moment. »Also angenommen, ich ziehe die Sache durch – hast du wirklich keine Probleme damit?«

»Ich hoffe wirklich, du bezeichnest Noemi nicht als Sache, Kumpel, denn sonst steckst du noch tiefer in Schwierigkeiten, als du vielleicht annimmst …«

»Hörst du mal bitte auf, mir die ganze Zeit zu drohen, und redest stattdessen mit mir?«

Lizzy lachte rau auf. »Okay, sorry. Es ist gefühlt mitten in der Nacht, ich bin verkatert und du hast mich geweckt. Du hast die Büchse der Pandora geöffnet.«

Ich verdrehte die Augen. »Acht Uhr früh ist nicht gerade mitten in der Nacht. Also, was ist? Machst du mir deshalb Probleme?«

Schweigen schlug mir schwer entgegen. Ich zählte bis dreißig, ehe Lizzy endlich zu einer Antwort ansetzte.

»Probleme bekommst du, wenn du ihr weh tust, Hunter, und das meine ich ernst. Sie ist wirklich gut. Die vermutlich beste Freundin, die ich je hatte: aufrichtig und ehrlich und loyal. Es ist nicht ihr Fehler, dass sie sich ausgerechnet in dich verlieben musste …«

»Autsch«, fiel ich ihr trocken ins Wort.

»… und am Ende will ich, dass sie glücklich ist. Also mach sie glücklich, und wir beide haben keine Probleme miteinander.«

Nach einer solchen Offenbarung hatten wir eigentlich nur eine Option: Wir zogen das Gespräch ins Lächerliche, ehe uns die Schwere der Bedeutung zerquetschte. Obwohl damit nichts von dem Gesagten ungeschehen gemacht wurde, scherzten wir noch eine Weile herum, ehe wir schließlich auflegten, weil meine Schwester noch Schlaf brauchte. Oberflächlich betrachtet hätte ich zufrieden sein müssen. Lizzy hatte grundsätzlich nichts dagegen, wenn Noemi und ich uns näherkamen. Doch ihre Worte hatten mehr in mir bewegt. Die latente Drohung hinter alledem war mir nicht entgangen. Außerdem war mir ebenso bewusst wie Lizzy, dass wir uns auf wackeligem Grund befanden. Unsere Beziehung hatte bereits einen kleinen Knacks erhalten, und gerade versuchten wir verzweifelt, diesen zu kitten.

Setz es nicht in den Sand, sonst haben wir ein Problem.

Scheiße.

Ich fuhr mir durchs Haar, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Genau das. Das war das Problem, wenn man mit der besten Freundin seiner kleinen Schwester schlief. Es war von Anfang an kompliziert. Von Anfang an schwebte ein Damoklesschwert über uns.

Wie sollten sich die Dinge normal entwickeln, wenn sie unter diesen Voraussetzungen starteten?

Ich hatte keine Ahnung, war unsicherer denn je.

Nur eine Sache stand fest: Es gab keinen Weg zurück. Von nun an konnte es nur zu einer Katastrophe kommen, egal, wie ich mich entschied. Doch ich war ein Gauthier. Ich würde versuchen, das Richtige zu tun.

Vielleicht würde das ausnahmsweise auch mal für mich gelten.
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Gegen zehn kam Noemi aus dem Schlafzimmer gerauscht, wirres Haar, knautschig im Gesicht und außer sich vor Zorn. »Das ist nicht dein verdammter Ernst, Hunter …« Sie erstarrte, als sie mich in der Küche entdeckte, wo ich gerade den Kühlschrank scannte.

Ich war kein Typ für Frühstück, hatte jedoch ein paar Bagel aufgetoastet und versuchte gerade, alles für einen guten Start in den Tag vorzubereiten, als Dornröschen beschloss, genug geschlafen zu haben.

Ihr Anblick traf mich mit der Wucht einer Abrissbirne: Zerzaust von der Nacht, wenn auch nicht von Leidenschaft, in meinem Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und mit rosigen Wangen und blitzenden Augen stand sie vor mir, die Hände in die Seiten gestemmt, offenkundig überrascht. »Du machst Frühstück?«

»Tja, damit hast du nicht gerechnet, was?«

Schlagartig verwandelte sich ihr gesamtes Auftreten: Die Anspannung wich aus ihrem Körper, Verlegenheit schlich in ihre Züge, und ihre süßen, zerknautschen Wangen färbten sich dunkler.

Das war sie. Die Frau, die ich seit drei Jahren kannte. Leicht befangen, bescheiden, keine Spur aggressiv. Mit schmerzlicher Gewissheit wurde ich mir klar, dass ich sie vermisst hatte.

So sehr.

Die vergangenen Wochen hatten uns beiden einiges abverlangt. Ein verdammtes Chaos, viel Unsicherheit, Wut, Verletztheit.

Ich wollte das nicht mehr.

Mehr als alles andere überwog diese Erkenntnis. Ich wollte sie nicht mehr so wütend erleben, wünschte mir die alte Noemi zurück. Und daran musste ich arbeiten.

Bedächtig legte ich den Pfirsich aus der Hand, wischte meine Hand an der Hose ab und trat langsam auf sie zu. Sie stand vor mir wie der Inbegriff von Perfektion. So süß und unschuldig und voller Unglauben, dass ich mich nicht eine Sekunde länger davon abhalten konnte, sie zu berühren. Seufzend vergrub ich meine Hand in ihrem Haar, zog ihren Kopf sachte zurück und beugte mich zu ihr hinab, um sie zu küssen. Sanft nur, beinahe flüchtig. Nicht viel mehr als ein kleiner Vorgeschmack auf alles, was möglich war. Dennoch regten sich Regionen in meinem Körper, denen ich mit viel Willenskraft verbot, sich einzumischen. So sehr es mich auch verlangte, den Kuss zu vertiefen, unsere Begegnung in einen anderen Raum zu verlegen – erst einmal musste ich mich daran gewöhnen, dass ich völliges Neuland betrat. Dazu gehörte es, mir selbst und auch Noemi zu beweisen, dass sie mehr war als eine bloße Bettgeschichte. Mehr als eine Affäre. Das hatten wir beide verdient.

Nur deshalb löste ich mich widerstrebend von ihr. Nur deshalb bekam ich einen Ausblick auf ihren Gesichtsausdruck geschenkt: eine niedliche Version von Widerwillen, ein sanftes Runzeln ihrer Stirn.

Sie wollte nicht, dass ich aufhörte, eindeutig. Doch anstatt weiterzumachen, blieb ich hart.

Und es war das einzig Richtige.

Verlegen lächelnd deutete ich Richtung Küche. »Ich habe nicht allzu viel da, weil ich normalerweise unterwegs frühstücke, aber ich kann dir Bagel anbieten. Marmelade und Käse habe ich auch da, außerdem Obst. Wenn dir das nicht reicht …«

»Das klingt perfekt«, widersprach sie mir mit einer zittrigen Wärme in der Stimme, die alles wieder wettmachte: das brennende Verlangen, die schmerzende Erinnerung an gestern Nacht, die Unsicherheit.

Ich wollte genau das. Wollte, dass sie glücklich war. Dass sie zu ihrer Leichtigkeit zurückfand. Dass sie wieder die Frau wurde, die Lizzy und mir zur Seite stand, wenn es um den Kampf mit unseren Großeltern ging … und um alles andere.

Ich habe mich verliebt, und darüber muss ich hinweg kommen.

Verdammt, nein. Das sollte sie nicht. Auf gar keinen Fall. Was sagte es über mich aus, dass ich so dachte?

Vermutlich eine ganze Menge, und dem meisten davon wollte ich mich nicht stellen.

Eins nach dem anderen.

Ich musste darauf vertrauen, dass sich die Dinge fügen würden. Irgendwie.

Bis dahin … hatte ich ein Frühstück vorzubereiten. Das Erste, das ich je in meinem Leben für eine andere Frau als Lizzy zubereitet hatte.

Es sollte besser gut werden.
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Wie sich herausstellte, hatte dieser Sonntag noch einige weitere Premieren für mich in petto.

Das erste Mal, dass eine Frau bei mir geschlafen hatte – check.

Das erste gemeinsame Frühstück – erledigt.

Ein gemütlicher Vormittag, den wir auf der Couch verbrachten, mit einem Film im Hintergrund (nein, nicht Cinderella, aber auch keiner meiner Marvel-Freunde) und ganz viel Nähe – doppelcheck.

Etwas geschah an diesem Tag. Etwas änderte sich. Es passierte subtil und schleichend, aber ich konnte es nicht von der Hand weisen, merkte es daran, wie sich meine Züge entspannten, wie die Anspannung aus meinen Schultern wich. Ich gewöhnte mich an die Vorstellung, sie bei mir zu haben. Mehr noch als das, ich genoss ihre Nähe.

Noemi tat, was sie immer tat. Versprühte ihre positive Energie, ohne sich wirklich Mühe geben zu müssen, lachte an den richtigen Stellen und das aus vollem Herzen, blickte mich mit großen Augen an, in denen Freude und Unglauben gleichermaßen funkelten, und machte nicht eine Sekunde lang Anstalten, sich in meinem Shirt und in meinen Armen unwohl zu fühlen.

Es war so leicht. So richtig. So instinktiv.

In mir erwachte ein neues Gefühl: das Bedürfnis nach mehr. Die Zeit mit ihr war völlig losgelöst von allem, von all den Sorgen, die mich normalerweise beherrschten. Mit Leichtigkeit konnte ich mir vorstellen, sie immer bei mir zu haben. Genau so. Unser eigener, kleiner Mikrokosmos. Wohlbehagen, Zärtlichkeit, Zuhause.

Zum ersten Mal fühlte sich diese Wohnung wirklich an wie ein Zuhause, und auch wenn es reichlich übertrieben klang: Es lag an Noemi. Daran, wie perfekt sie sich in meine Arme schmiegte. Wie mühelos sie all den Ärger der vergangenen Tage hinter sich gelassen hatte, um einfach nur da zu sein.

Verdammt. Ich wollte, dass dieser Tag niemals endete.


NEUNZEHN
NOEMI
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Die kommende Woche brach mit Regen an. Viel Regen. Die letzte Woche Freiheit, ehe das Herbstsemester beginnen würde. Der Temperatursturz war enorm, doch nur, was die Außentemperaturen anging: In mir kochte ein loderndes Feuer, das ausnahmsweise nichts mit Wut zu tun hatte.

Immer wieder musste ich an das vergangene Wochenende denken, mit all seinen Höhen und Tiefen. So schrecklich und schmerzhaft die Tiefen gewesen waren, so erhebend waren die Höhen, und die waren es auch, die am Ende überwogen.

Natürlich.

Lizzy hatte mich Sonntagabend zwei Stunden lang ausgequetscht. Sie hatte jedes Detail wissen wollen, um ihr abschließendes Urteil zu fällen, und während ich nervös in ihr abschätziges Gesicht gestarrt hatte, war mir bewusst geworden, wie sehr ich mich vor ihrer Reaktion fürchtete.

Umsonst.

Am Ende war sie mir strahlend in die Arme gefallen. »Was gibt es besseres, als eine beste Freundin in der Familie zu haben?«

Ihre Worte waren zugegebenermaßen ein wenig drüber, doch am Ende hatte mich vor allem erleichtert, dass sie keinerlei Einwände hatte. Zumindest, solange Hunter keinen Mist baute. Was mich betraf, war sie glücklich, und das fühlte sich an wie ein verdammter Lottogewinn.

Als ich mich an diesem Montagmorgen jedenfalls eilig durch den Regen schlug, um meine Schicht bei Barney anzutreten, konnte mich der Regen nicht schocken. Ich war glücklich, zufrieden und schwebte buchstäblich auf rosaroten Wattewolken. Natürlich war mir klar, dass dieser Zustand fragil war. Hunter hatte in der Vergangenheit mehr als einmal seinen Wankelmut bewiesen. Doch etwas daran, wie er mich am Sonntag gehalten hatte, verlieh mir die Gewissheit, dass es dieses Mal anders sein würde.

Das – und der Umstand, dass er pünktlich um zehn plötzlich im Coffeeshop stand und einen Caffè Americano bestellte. Lächelnd.

Atemlos starrte ich ihn an. »Musst du nicht arbeiten?«

Sein Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Der Vorteil, wenn man angehender CEO einer verdammt gut laufenden Firma ist: Man kann selbst entscheiden, wann und wo man arbeitet.« Ich blinzelte, doch ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Außerdem habe ich gleich einen Geschäftstermin mit einem potentiellen Kunden ganz in der Nähe. Normalerweise kommen die Leute zu uns, doch ich dachte, hier kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Ich bin also eine Fliege, ja?«, neckte ich ihn grinsend, überwältigt von dem blubbernden, warmen Gefühl in meiner Magengrube.

Er wölbte eine Augenbraue. »Als Fliege würde ich dich nicht unbedingt bezeichnen, Kleines. Aber so ähnlich.«

Während ich mich daran machte, sein Getränk zuzubereiten, ließ er mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Mein Körper kribbelte an allen möglichen und unmöglichen Stellen, weil ich seine Aufmerksamkeit überdeutlich spürte. Es war berauschend – und die Tatsache, dass er an diesen Morgen vor mir stand, verlieh mir mehr Sicherheit, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich war so dankbar für diese kleine, aber irgendwie doch riesengroße Geste.

Als ich fertig war, reichte ich ihm den warmen Becher. »Habt ihr montags nicht euer Wochenmeeting?«

Hunter sah mich an, als würde ich etwas sehr Offensichtliches nicht begreifen. »Natürlich, aber das ist bereits vorbei. Ich bin seit acht im Büro. Wann hast du Feierabend?«

Blinzelnd starrte ich ihn an, überrascht von dem Themenwechsel und für einen kurzen Moment nicht fähig, zu schalten.

Sein Grinsen wurde breiter. »Du weißt schon, damit ich dich abholen kann.«

»Äh.« Ich schaffte es immer noch nicht, diese Ungläubigkeit hinter mir zu lassen. »Was habe ich verpasst? Bis vor kurzem ganz der Unnahbare, und jetzt ziehst du das volle Programm durch?«

Nur kurz sah ich, wie sein Lächeln schwankte, wie Unsicherheit in seinen Augen aufflackerte, doch dann schüttelte er sein Zögern ab. »Natürlich, Noemi. Mittlerweile solltest du wissen, dass ich die Dinge, wenn ich sie denn anpacke, richtig angehe.«

Wärme explodierte in meiner Magengrube. Auch wenn ich kurz das Bedürfnis verspürte, ihn damit aufzuziehen, konzentrierte ich mich auf das Wesentliche: Er wollte es richtig angehen. Viel Deutungsspielraum ließ seine Aussage jedenfalls nicht zu – und das machte mich glücklich.

Ob das Märchen etwa doch wahr wurde?

»Äh, heute bin ich bis sechzehn Uhr hier«, antwortete ich also etwas verspätet. »Plus-minus dreißig Minuten, schätze ich.«

Hunters Blick richtete sich kurz nach innen, ehe er mich schließlich mit einem kleinen Lächeln bedachte. »Wird etwas sportlich, aber ich denke, ich werde es schaffen. Ich hole dich dann später ab, ja?«

»Was … hast du vor?«, piepste ich, kaum in der Lage, meine Aufregung zu unterdrücken.

Das Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. »Oh, lass dich überraschen, Kleines. Aber keine Sorge. Nichts, bei dem du dich vorher umziehen musst.«

Mit einem letzten Winken machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Coffeeshop. Ich starrte auf seine athletische Figur, die perfekt von seinem gutsitzenden Anzug betont wurde, presste eine Hand auf mein flatterndes Herz und spürte, dass mir eine ganze Menge Sauerstoff fehlte.

Atmen, forderte ich mich stumm auf. Du musst atmen.

Und ganz vielleicht auch ein bisschen durchdrehen. Nun, Gott sei Dank hatte ich einen Job zu erledigen. Der würde mich schon davon abhalten, vollkommen auszuflippen.
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Die kommenden Stunden vergingen rasend schnell und quälend langsam zugleich. Immer wieder füllte sich das Café mit einer langen Schlange; zu diesen Zeiten war ich froh über das Übermaß an Arbeit. Dann wiederum herrschte gähnende Leere, alle Gäste waren versorgt, tranken Kaffee oder stöberten in Büchern, und mir blieb nichts anderes übrig, als darüber nachzudenken, dass ich Hunter später wiedersehen würde.

Gegen zwölf vibrierte mein Handy. Ich hatte gerade erst wieder eine der erwähnten Schlangen abgearbeitet und zog es daher aus der Tasche, um nachzusehen, wer mir schrieb. Es war Lizzy.

Lizzy: Wollen wir nachher eine Kleinigkeit zusammen essen? Ich bin unterwegs und könnte uns etwas besorgen. xoxo

Ich verzog mein Gesicht. Echt jetzt? Mussten die Gauthiers mal wieder ihre Verwandtschaft beweisen? Zögerlich tippte ich eine Antwort.

Noemi: Oh, normalerweise total gerne, aber heute Morgen hat mich bereits dein Bruder gefragt, ob ich Zeit hätte. Sorry!!

Es dauerte keine Sekunde, ehe Lizzy eine Antwort schickte.

Lizzy: OMG!

Unsicher grinsend schickte ich ihr ein GIF von einer Frau, die mit den Händen vor ihrem Gesicht herumwedelte und aufgeregt hüpfte. Hoffentlich schlug Lizzys Meinung nicht jetzt schon um – wenn sie erst einmal begriff, dass Situationen wie diese womöglich häufiger aufkommen würden, was dann? Sie war nach wie vor meine beste Freundin, doch wenn sie meine Aufmerksamkeit nun mehr mit ihrem Bruder teilen würde … was dann?

Mit gemischten Gefühlen steckte ich das Handy zurück in meine Hosentasche – gerade rechtzeitig, denn die Tür flog auf und eine kleine Gruppe schnatternder Frauen betrat den Coffeeshop. Gott sei Dank. Arbeit war gut. Sie füllte mein Konto und lenkte mich ab.

Gegen halb vier war ich relativ erschöpft, aber auch aufgekratzt. Diese Mischung sorgte dafür, dass das Blut in mein Gesicht schoss, sobald Hunters große Gestalt im Eingang auftauchte. Auch er wirkte etwas abgekämpft, doch ein herrliches Lächeln umspannte seine Lippen, sobald unsere Blicke sich kreuzten. »Da bin ich. Brauchst du noch lange?«

Ich verzog bedauernd das Gesicht. »Barney ist noch nicht da. Ein bisschen dauert es sicher noch.«

»Nicht schlimm. Machst du mir noch einen Americano? Der war wirklich spitze.«

Geschmeichelt kam ich seinen Worten nach und sah zu, wie er anschließend an einem der Tische in der Nähe Platz nahm. Wie er so da saß, in seinem fraglos teuren Anzug, mit dem mittlerweile nicht mehr ganz so ordentlichen Haar und den polierten Oxfords, wirkte er gleichermaßen perfekt und absolut fehl am Platze in unserem kleinen, vollgestopften Laden.

Ungeduldig wartete ich darauf, dass Barney kam, um mich abzulösen. Ich wusste, dass er nicht immer ganz pünktlich war und normalerweise störte mich das nicht. Normalerweise hatte ich allerdings auch kein Date …

Mein Blick schoss zu Hunter. Ich stellte fest, dass er mich mit unergründlicher Miene beobachtete. Was ihm wohl durch den Kopf ging?

Eilig wandte ich mich ab und begann, unsere Vorräte zu überprüfen, um mir selbst eine Aufgabe zu geben.

Um Viertel nach vier kam mein Boss endlich nach vorne. Normalerweise nahm ich mir immer noch die Zeit, um ein wenig mit ihm zu plaudern, doch heute machte ich eine fliegende Übergabe. Als er verwundert die Augenbrauen wölbte, deutete ich vage über meine Schulter.

»Da wartet jemand auf mich.«

Sofort wurde er aufmerksam. »Der schnuckelige Typ im Anzug? Ich will Details, Süße – ja, ja, ich weiß. Nicht heute. Aber bald. Richte dich darauf ein!«

Grinsend winkte ich ihm zu und eilte zu Hunter. »Hey, es tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Ich hole nur schnell meine Sachen, ja?«

Hunter griff nach meiner Hand und für einen kurzen, perfekten Moment verwebten sich unsere Finger. Er lächelte mich schief an. »Mach dir keine Gedanken. Du hast es ja selbst gesagt: plus-minus dreißig Minuten. Es tat mir auch mal ganz gut, herunterzufahren. Außerdem macht es Spaß, dir beim Arbeiten zuzusehen.«

»Ach ja?« Ich errötete heftig. Dass er mich gelegentlich beobachtet hatte, war mir aufgefallen. Nun jedoch hörte es sich so an, als hätte er mich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Eine prickelnde Mischung aus Unbehagen und Aufregung füllte mein Innerstes, während ich mich abwandte, um eilig meine Schürze und den dämlichen, kleinen Hut loszuwerden, mich frisch zu machen und meine Tasche zu holen.

Nur wenige Minuten später traten wir auf die immer noch feucht dampfende Straße. Der Regen hatte erst vor einer guten Stunde aufgehört, kurz bevor Hunter im Café aufgetaucht war. Im Sommer liebte ich den Geruch von Regen, der verdampfte, doch der erwähnte Temperatursturz sorgte dafür, dass ich fröstelte.

Hunter warf mir einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ein wenig frisch, das ist alles.«

Für einen kurzen Moment wirkte er, als wollte er sein Jackett ausziehen, um es mir über die Schultern zu legen, weshalb ich mich eilig in Bewegung setzte. Diese Art von Zuneigung wäre definitiv zu viel für mein Herz.

»Hey, wo willst du hin?«, rief er lachend aus, griff nach meiner Hand und zog mich zurück.

»Okay, Gegenfrage: Wo willst du hin?«, erwiderte ich eine Spur atemlos. Mein Herz polterte im Brustkorb und ich spürte, wie mir schwindelte.

»Zunächst einmal …«

Ehe ich wusste, wie mir geschah, landete ich in seinen Armen. Es war, als würden Stellen in mir, die zuvor voller Anspannung gewesen waren, weich werden. Ich schmiegte mich an ihn, spürte seine Wärme, wie seine Arme sich um mich legten und mich einfach hielten, als wäre das alles, was er wollte. Wohlbehagen. Diese Situation war Wohlbehagen pur, und ich erschauderte, weil ich nach wie vor nicht glauben konnte, dass dies hier wirklich geschah.

»Du riechst gut«, murmelte er, die Nase tief in meinem Haar vergraben.

Ich lachte erstickt auf. »Klar, natürlich. Wie man nach einem Arbeitstag eben so riecht …«

»Nach einem Arbeitstag mit Kaffee, meinst du.« Er lehnte sich weit genug zurück, um mir in die Augen blicken zu können. »Kaffee war schon immer meine Schwachstelle. Eigentlich nur folgerichtig, dass du ausgerechnet danach riechst.«

Der unruhige Ball in meiner Magengrube schwoll an. »Erst bezeichnest du mich als Fliege, dann als Schwachstelle. Du hast ja einen richtigen Lauf. Was kommt als nächstes?«

Anstatt mir zu antworten, küsste er mich, und okay, damit konnte ich leben. Sehr gut sogar. Jegliche Kälte wich aus meinem Körper, während er das tat, was eigentlich bereits heute Morgen fällig gewesen wäre. Mir war klar, dass Barney vermutlich am Fenster klebte, um uns dabei zu beobachten, doch das war mir egal. Viel wichtiger war es, dass Hunter mich küsste. Schon wieder. Langsam begann ich, mich daran zu gewöhnen – was gefährlich war, weil es den Verlust umso schmerzlicher machen würde, sollte er wieder einmal seine Meinung ändern.

Doch jegliche Gedanken an diese Option schob ich weit von mir. Hier und jetzt hatten sie keinerlei Platz.

Nach unserem Kuss führte Hunter mich ins Zentrum von Yaletown, wo wir schon bald bei einem hübschen, modernen Sushi-Restaurant landeten. Ich hätte unter anderen Umständen immer einen großen Bogen um den Laden gemacht. Nicht, weil ich kein Fan von Sushi war, sondern weil ich wusste, dass die Preise hier deutlich über meinem Budget lagen. Ich rechnete zwar damit, dass Hunter mich einladen würde, achtete bei der Auswahl aber dennoch auf den Preis, so gut es ging, weil ich eben nicht davon ausgehen wollte, dass er bezahlte …

Zumindest, bis er mir die Karte aus der Hand zog und mich schief anlächelte. »Ich sehe dich rechnen.«

Ups. War das etwa so offensichtlich? »Ich, äh …«

»Noemi.« Er starrte mich mit einer Ernsthaftigkeit an, die für einen unangenehmen Schauder sorgte. »Ich würde dich niemals in ein Restaurant wie dieses mitnehmen, wenn ich dich nicht einladen würde. Auch wenn das jetzt vielleicht ein wenig snobistisch klingt: Mir ist durchaus bewusst, dass ich mehr verdiene als du. Deutlich mehr.«

»Danke, dass du das so betonst«, murmelte ich peinlich berührt.

Er griff über den Tisch, umfasste mein Kinn und sorgte dafür, dass ich seinem Blick nicht länger auswich. »Ich will gar nichts betonen. Ich möchte einfach, dass du bestellst, wonach dir ist. Mach dir keine Gedanken um die Rechnung.«

Mir war klar, was er damit sagen wollte: Er würde zahlen, es würde ihm nicht wehtun. Dennoch fiel es mir schwer, seinen Worten einfach so zu folgen, immerhin wurde ich mit einem anderen Bewusstsein für Geld erzogen. Doch ich beschloss, dass es nicht wert war, jetzt mit ihm zu diskutieren – also ließ ich zu, dass er uns einige Vorspeisen bestellte, Weißwein und, weil ich mich nicht entscheiden konnte, eine Auswahl verschiedener Arten von Sushi. Ich war bereits unter normalen Umständen von den Begriffen und Sorten überfordert. Der hohe Preis, der mich immer wieder ansprang, machte es nicht besser.

Während wir auf das Essen warteten, setzte Schweigen ein. Davor hatte ich mich am meisten gefürchtet und so kam es auch. Verzweifelt suchte ich nach einem Gesprächsanfang, doch das meiste kam mir viel zu trivial vor. Die Frage nach seinem Tag kam mir altbacken vor, doch was blieb dann übrig? Das hier war so verdammt neu und fragil, ich fürchtete, durch ein falsches Wort alles aufs Spiel zu setzen. Womöglich ging es Hunter ähnlich. Ein paar Mal teilten sich seine Lippen, doch jedes Mal presste er sie wieder aufeinander, ohne etwas gesagt zu haben. Er wirkte entweder nachdenklich oder angespannt, und ich begann bereits zu befürchten, dass wir hier etwas versuchten, das doch nicht funktionierte, als er schließlich leise auflachte.

»Sorry, ich bin wirklich nicht gut darin.«

»Worin?«, fragte ich eine Spur zu schnell.

Er grinste mich an. »Na du weißt schon, dieses ganze Ding hier. Smalltalk, Dating und so weiter.«

»Und so weiter.« Ich lächelte ihn vorsichtig an. »Ich bin da auch kein Profi, also keine Angst. Wir werden es schon nicht versauen. Oder wir versauen es total. Ich bin noch unentschlossen.«

Hunter lachte auf – und Gott, dieser Laut. So warm und rau und volltönend! Mir wurde bewusst, dass er das viel zu selten tat, zumindest, wenn ich in der Nähe war, und mich erfüllte das Bedürfnis, ihn häufiger dazu zu bringen.

Der Kellner kam mit unseren Getränken. Hunter nahm sein Glas und reckte es mir entgegen. Als ich es ihm gleichtat, grinste er.

»Auf dass wir es nicht versauen.«

Etwas daran, wie er das sagte – mit dieser Aufrichtigkeit, diesem Funkeln in den Augen –, berührte mich mehr, als es ein Trinkspruch hätte tun sollen. Meine Kehle verengte sich, während wir anstießen und sein lodernder Blick meinen nicht losließ.

»Ist das hier eigentlich ein frühes Dinner? Oder ein später Lunch?«

»Dinch? Lunner? Mir ist es egal«, erwiderte Hunter grinsend.

Dieses Mal lachte ich aus vollem Herzen – und ja, ein Teil des Drucks fiel von mir ab. Endlich konnte ich mich ganz auf das Essen konzentrieren. Dinch. Dieser Kerl war doch verrückt.


ZWANZIG
HUNTER
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In dieser Woche stattete ich Noemi ein paar Mal einen Besuch im Café ab. Ich hatte es ernst gemeint, als ich gesagt hatte, dass es Spaß machte, sie bei der Arbeit zu beobachten: Die Art und Weise, sie sie jeden Kunden mit einem Lächeln bedachte, wie sie schnell und effizient ihren Job erledigte und dabei nicht eine Sekunde wirkte, als wäre das hier bloß ein Mittel zum Zweck, gefiel mir.

Für einen kleinen Moment erlaubte ich mir die Vorstellung, wie es für mich gewesen wäre, neben dem Studium zu jobben. Die Wahrheit war: Ich konnte es mir nicht ausmalen. Meine Tage waren damals ausreichend ausgefüllt gewesen – mit den Studieninhalten und den Jungs. Einzig, weil ich wusste, dass sie durchaus Zeit hatte, etwas vom Studentenleben zu haben, bedauerte ich sie nicht um verlorene Möglichkeiten. Gleichzeitig kam ich mir vor wie ein privilegierter Mistkerl: Viel zu oft vergaß ich, dass es keine Selbstverständlichkeit war, mit viel Geld in der Rückhand aufzuwachsen. Ich wusste nicht, was es bedeutete, wenn das Geld noch vor Ende des Monats knapp wurde. Wusste nicht, wie es war, wenn man genau auf den Preis achten musste – bei allem. Weil man sich nicht das leisten konnte, was man wollte, sondern eben nur das, was ins Budget passte. Noemi jobbte nicht im Café, weil sie Freude daran hatte, sondern weil sie einen Teil ihres Lebens damit finanzierte. Am Ende tat ich auch nichts anderes – ich arbeitete, um mein Geld zu verdienen. Doch während sie es nötig hatte, war mein Konto bereits so gefüllt, dass ich den Rest meines Lebens mit Nichtstun hätte verbringen können, wäre mir danach gewesen.

Und das war ein bedeutender Unterschied, den ich mir wesentlich häufiger vor Augen halten musste, um nicht genau die Art von Snob zu werden, die ich niemals sein wollte.

In gewisser Weise also hatte es mehrere Gründe, warum ich sie plötzlich so häufig bei der Arbeit besuchte: Zum einen, weil ich ihr und mir beweisen wollte, dass ich mir Mühe gab, nicht einfach wieder abzutauchen. Zum anderen, weil mir diese Erinnerung an Demut und Dankbarkeit wirklich nicht schadete.

Mittwochs kam kurz Leben in unseren Männerchat. Seit jenem Abend im Black Sheep, bei dem wir alle irgendwie unsere Hosen runtergelassen hatten, war es recht still geworden. Nicht unnormal für uns, immerhin hatten wir alle einen Arsch voll zu tun, doch gerade nach den jüngsten Entwicklungen fühlte es sich an, als würden wenige Tage ohne Kontakt bereits für meilensteinartige Veränderungen sorgen.

Cole: Alles klar bei euch?

Nate: So klar, wie es unter den aktuellen Umständen eben sein kann.

Jay: Kein Kommentar.

Cole: Und bei dir, Hunt? Bist du zum Zug gekommen?

Ich überlegte wirklich, zu antworten. Meine Finger schwebten bereits über der Tastatur. Doch dann bemerkte ich, dass es sich falsch anfühlte. Als würde ich etwas beschmutzen, das ohnehin bereits viel zu viel hatte mitmachen müssen. Seufzend sperrte ich das Display und schob das Handy von mir. Natürlich war am Ende keine Antwort auch eine Antwort, doch das war mir lieber, als mich auf ein billiges Tratschniveau zu begeben und über Noemi zu berichten, als wäre sie eine dieser bedeutungslosen Bettgeschichten aus meiner Vergangenheit.

Spätestens jetzt hätte ich ohne jeden Zweifel begriffen, dass die Sache mit ihr ernster war. Niemals zuvor hatte ich das Bedürfnis gehabt, etwas zu verschweigen. Nicht aus Scham, sondern um es zu schützen. Mein Herz lag nicht derart auf der Zunge wie Nates, ich hatte allerdings auch nie Probleme gehabt, über meine Eroberungen zu sprechen. Doch das war lange her, und offenbar war es nun vollständig vorbei.

Zumindest, was Noemi betraf.

Eine Erkenntnis, die mich gleichermaßen schockierte wie wärmte.
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»Morgen hat deine Mutter Geburtstag.«

Überrascht hob ich den Kopf. Großvater stand im Türrahmen und musterte mich mit diesem unergründlichen Blick. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte wie immer etwas angespannt, wenn sich das Thema auf diesen Teil der Familie richtete.

»Ich weiß.«

Er schnaubte leise auf. »Gladys und ich haben beschlossen, dass wir das zum Anlass nehmen sollten, damit die Familie sich mal wieder trifft. Wir haben einen Tisch im Kitsilano Club reserviert. Zwanzig Uhr. Kommen du oder Lizzy in Begleitung?«

Das altbekannte Bedürfnis zu rebellieren entflammte in mir, doch wie üblich schluckte ich es mühsam hinunter. Das hier war einer der Gründe, wieso meine Eltern möglichst keinen Kontakt mit Großvater und Großmutter pflegten und wieso Lizzy bereits Schweißausbrüche bekam, wenn ich sie nur erwähnte. Sie gingen automatisch davon aus, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten, wenn sie sich etwas in den Kopf setzten. Es gab kein Fragen. Kein Zögern. Nur ihre Meinung, und wer diese nicht teilte, war ein Störfaktor. Vielleicht hätte ich den Moment nutzen und meinen Widerspruch äußern, ihm klarmachen sollen, dass es genau diese Art von Denken war, die die Familie damals entzweit hatte. Doch wieder einmal entschied ich mich dafür, dass ein ernsthafter Krach nicht das war, was wir brauchten. Also nickte ich knapp. »Freitagabend ist notiert.« Ich zögerte nur kurz. »Und ich werde jemanden mitbringen.«

Großvaters Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja, und wen?«

»Noemi.«

Seine Augen wurden eine Spur schmaler. »Für einen kurzen Moment dachte ich, du hättest jemanden kennengelernt. Es wird Zeit, Hunter. Wenn du erst einmal meinen Posten übernimmst …«

Ich schluckte fest, bereute es augenblicklich, Noemi überhaupt erst erwähnt zu haben. Für ihn war sie immer noch die beste Freundin von Lizzy, und das ausschließlich. Wollte ich sie wirklich in diese Geschichte reinziehen? Sie tiefer in das Familiendrama zerren, das so viel von mir ausmachte? Nun, Zweifel waren einerlei. Ich hatte sie ins Rennen gebracht, also würde ich die Sache auch durchziehen. Sollte das mit uns wirklich von Bestand sein, würde ich sie sowieso nicht davor schützen können. Manchmal war der berüchtigte Stoß ins kalte Wasser besser als ein ewiges Herumeiern. »Ich weiß, Großvater. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie mehr ist, als wir alle gedacht haben.«

Ein wissender Ausdruck trat in seine Augen. Ich glaubte bereits, Widerstand in ihm aufkeimen zu sehen, Widerspruch, weil sie womöglich nicht die Art von Partie war, die er sich für mich erhofft hatte, doch dann lächelte er mich an. »Das, mein Sohn, war mir bereits lange klar.«

Genau das war es, wieso ich nach wie vor hier war. Er mochte oft wie ein eiskalter Geschäftsmann daherkommen, der seine eigene Tochter für seine Firma im Stich gelassen hatte, doch am Ende schlummerte auch in ihm ein liebevoller Mann und Großvater. Jemand, der für mich nur das Beste wollte – und Noemi akzeptierte. Nicht, weil sie aus den gleichen Kreisen kam wie ich, sondern vielmehr, weil sie mir guttat. Weil sie uns guttat. Das wusste er immerhin seit längerer Zeit.

Wärme erfüllte meine Brust. Erstaunlich, nach dieser Art von Gespräch.

Noch lange starrte ich auf die Tür, selbst als er längst verschwunden war, und sinnierte darüber, was genau diese Erkenntnis nun in mir bewirkte.
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Als ich an diesem Abend bei den Frauen vorbeisah, um sie über unsere neuen Pläne zu unterrichten, reagierte Lizzy genau so, wie ich es erwartet hatte: mit Ablehnung.

»Es ist nicht dein Geburtstag, sondern Moms«, erinnerte ich sie angespannt, während sie mit wütenden Schritten durch die Küche stampfte. Noemi war noch in ihrem Zimmer, sie hatte geduscht, als ich gekommen war. Mein Bedürfnis, zu ihr ins Badezimmer zu schlüpfen, hatte ich nur unterdrücken können, weil meine Schwester mich in Empfang genommen hatte – und weil ich ihr Wohlwollen nicht aufs Spiel setzen wollte. Insgeheim traute ich dem Frieden noch nicht.

Sie wirbelte zu mir herum, ihre Augen nichts als blitzende Dolche, die sich in mich bohrten. »Schönen Dank für die Erinnerung, Sherlock. Das ist mir durchaus bewusst.«

Ich grinste sie schmal an. »Dann ist das ja geklärt. Oder hast du ein wichtiges Date, das unseren Plänen im Weg steht?«

Sie zögerte – und wurde blass. »Jetzt wo du es sagst …«

»Bring ihn doch einfach mit«, erwiderte ich lapidar. »Großvater hat sowieso nach Begleitung gefragt.«

Ihre Miene verschloss sich schlagartig. »Wohl eher nicht.«

Ich wölbte meine Augenbraue. »Komm schon. Ich bin mir sicher, sie würden sich freuen …«

»Klar«, erwiderte sie schnaubend. »Davon bin ich absolut überzeugt. Nicht.«

Ich kapierte nicht, wieso sie so harsch reagierte. Natürlich, sie hatte nicht die beste Beziehung zu unseren Großeltern, doch ich war überzeugt davon, dass Mom sich freuen würde, wenn sie sähe, dass Lizzy jemanden kennengelernt hatte. Andererseits – dass sie eine neue Flamme nicht in diesen Morast schubsen wollte, war nachvollziehbar.

Ich verzog mein Gesicht. Noemi würde ich in den Morast stoßen. Immerhin kannte sie unsere Großeltern schon, das machte die Sache ein wenig leichter. Mir kam ein anderer Gedanke. »Wieso weiß ich eigentlich nichts davon, dass du wen datest?«

»Weil es ganz neu ist«, zwitscherte Noemi wie aus dem Nichts, was zwei Dinge auslöste: Ich zuckte zusammen, weil ich gar nicht bemerkt hatte, dass sie die Küche betreten hatte, und Lizzys Miene verfinsterte sich.

»Halt die Klappe«, zischte sie Noemi an.

Ich runzelte die Stirn. So hatte ich sie noch nie mit ihrer Freundin reden hören. Ich setzte bereits zu einer Erwiderung an – Lizzy musste sich endlich einmal zusammenreißen, was unsere Familie betraf –, doch Noemi lächelte milde.

»Keine Sorge, mehr sage ich nicht. Das ist schließlich nicht meine Aufgabe. Aber worum geht es eigentlich? Ich habe eure Stimmen bis in mein Zimmer gehört. Streitet ihr schon wieder?«

Ich warf Lizzy einen Blick zu. Sie lächelte mich spitz an. »Oh, Hunter hat nur unsere gesamte Planung über den Haufen geworfen …«

»Genau genommen bin ich lediglich der Überbringer der schlechten Nachrichten, das solltest du nicht vergessen.«

»Du gibst also zu, dass es schlechte Nachrichten sind?«

Arg! Frustriert rieb ich mir über das Gesicht, ehe ich mich an Noemi wandte. »Unsere Mutter hat morgen Geburtstag und mein Großvater ist der Meinung, dass es der perfekte Anlass wäre, um die Familie zusammenzutrommeln. Er hat einen Tisch im Kitsilano Club reserviert und uns eingeladen.«

»Okay …« Noemis Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her. »Ist das nicht dieser superteure Laden direkt am Strand? Ich habe gehört, von der Terrasse aus ist der Sonnenuntergang phänomenal …«

Mein Herz flog ihr entgegen. Anders konnte ich nicht beschreiben, was ich bei ihrer Reaktion fühlte. Dass sie sofort einen positiven Aspekt betonte, anstatt sich wie Lizzy in Kritik zu ergehen, war auf seltsame Art und Weise beruhigend. Andererseits, was hatte ich erwartet? So war sie eben.

»Nono!«, klagte Lizzy verschnupft. »Du weißt, dass wir etwas anderes vorhatten. Außerdem ist das wirklich kurzfristig …«

»Komm schon, Liz.« Ich runzelte die Stirn. »Es ist Moms Geburtstag. Du hättest dir so oder so den Abend freihalten können.«

Noemi trat zu meiner kleinen Schwester, legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sanft zu. »Ich bin mir sicher, das geht klar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass …«

»Pst!« Hektische Flecken breiteten sich auf Lizzys Gesicht aus. »Wirst du wohl endlich still sein!«

»Also gut.« Ich stemmte die Hände in die Seiten. »Irgendetwas geht hier doch vor sich. Was ist es?« Ich starrte Lizzy an, die so tat, als wäre ich gar nicht da. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Hände geballt. Sie zitterte.

Noemi wirkte völlig hin- und hergerissen. Vielleicht hätte sie es mir gesagt, wenn sie nicht so eine loyale Freundin gewesen wäre.

Frustriert verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Irgendwie dachte ich, zumindest wir halten zusammen. Du weißt schon, wir gegen den Rest der Gauthiers. Woher auf einmal die Geheimnisse?«

Falls möglich, wurde Lizzys Miene noch bockiger. Wäre ich nicht so verdammt irritiert über ihre Reaktion gewesen, vielleicht hätte ich aufgegeben. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, und das wiederum weckte meinen Beschützerinstinkt.

»Was ist? Handelt es sich um einen Konkurrenten von Gauthier Living? Ist er ein Straftäter? Hast du dir einen Psychopathen angelacht …«

»Wieso zum Teufel gehst du eigentlich automatisch davon aus, dass es ein ›er‹ ist?«

Blinzelnd starrte ich Lizzy an. Sie stand vor mir, völlig aufgebracht, hektische Flecken im Gesicht und am ganzen Körper zitternd. Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Nicht, weil ich etwas gegen gleichgeschlechtliche Liebe einzuwenden hatte – es kam einfach so überraschend. Bislang hatte ich Lizzy nie mit anderen Frauen gesehen, gleichzeitig wirkte sie so aggressiv und angriffslustig, dass ich mir augenblicklich Sorgen machte. »Na ja«, begann ich langsam. Mein Blick schweifte hilfesuchend zu Noemi, doch die fixierte Lizzy. Ich biss mir auf die Wange. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil das die naheliegendste Option ist? Also kein Psychopath?«

»Und keine Konkurrenz.« Lizzy reckte das Kinn. »Es ist eine Frau, Hunter. Ich date eine Frau. Und ich schätze, wenn deine Reaktion bereits so ausfällt, brauchen wir gar nicht erst darüber diskutieren, was unsere werte Familie darüber denken wird. Insbesondere unsere Großeltern, die in der Vergangenheit oft genug ihr Traditionsbewusstsein betont haben.«

Shit.

Mein Blick zuckte unwillkürlich zu Noemi, die mindestens ebenso überrascht wirkte wie ich. Mir war klar, dass ihre Meinung über unsere Familie vermutlich nicht die allerbeste war. Wenn man nun auch noch eine Prise Homophobie hinzufügte – was sagte das über die ältere Generation der Gauthiers aus?

Warum zum Teufel musste alles, was unsere Familie betraf, nur so dermaßen verkorkst sein?

»Ich bin mir sicher, das ist alles gar kein Problem«, presste ich angespannt hervor. Ich brauchte nicht erst Lizzys höhnischen Blick, um zu realisieren, wie wenig überzeugend ich klang. »Außerdem – es geht um Moms Geburtstag. Wie wäre es also, wenn du deinen Groll hinunterschluckst und wir einfach das Beste daraus machen? Und was dein Date betrifft …« Ich legte eine Pause ein, bis ich mir sicher sein konnte, dass Lizzy mir wirklich zuhörte. »Die Hauptsache ist, dass du glücklich bist. So war es schon immer, zumindest für mich.«

Auch wenn es wieder einmal nicht von der Hand zu weisen war, dass Lizzys Glück mich selbst beeinflusste.

Doch das war ich gewohnt. Mein ganzes bisheriges Leben war es so gewesen. Daran würde ich jetzt sicher nichts ändern.


EINUNDZWANZIG
NOEMI
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»Ich habe nichts, was ich in diesem Club anziehen könnte.« Verzweifelt blieb ich vor Lizzy stehen, doch die war mir natürlich absolut keine Hilfe. Nach Hunters Eröffnung, dass er mich bereits als seine Begleitung angekündigt hatte, war ich im ersten Moment verunsichert gewesen. Etwas daran, wie Lizzy ausflippte, machte mir Sorgen. Außerdem wusste ich noch allzu genau, mit welcher Spannung das letzte Abendessen mit ihren Großeltern auseinandergegangen war. Das hier schien mir wie die perfekte Voraussetzung für eine Katastrophe.

Ich hatte beschlossen, mich nicht darüber zu ärgern, dass er mein Kommen angekündigt hatte, ohne mich vorher nach meinen Plänen zu fragen, sondern mich stattdessen darauf zu konzentrieren, dass die beiden meine Hilfe brauchten. Lizzy mehr als Hunter. Also hatte ich Barney gefragt, ob ich meine Schicht tauschen könnte – heute wäre ich eigentlich nachmittags an der Reihe gewesen. Als ich vorhin nach Hause gekommen war, hatte ich Lizzy regungslos in der Badewanne vorgefunden. Sie war ziemlich geknickt darüber, dass ihre eigentliche Planung ins Wasser gefallen war. Nun, auch ich wäre lieber ins Black Sheep gegangen, wo heute und das gesamte Wochenende über besonders viel los sein würde – ein letztes, ausgiebiges Feiern zum Ende der Semesterferien –, doch manche Dinge gingen eben vor.

Und dazu gehörte Familie. Selbst wenn es nicht meine Eigene war.

Ich hatte bereits entschieden, dass Hunter mich dafür demnächst zu meiner würde begleiten müssen. Wenn ich seine so offiziell kennenlernte, wäre es nur fair, das Ganze auch mit meinen Eltern durchzuziehen. Die Vorstellung, ihn nach Gibson mitzunehmen, sorgte für ein Flattern in meiner Magengrube. In gewisser Weise kam mir immer noch alles so verdammt unwirklich vor. Mir vorzustellen, dass Hunter mich in meine Heimat begleiten würde, war gleichermaßen aufregend und unwirklich.

Jetzt jedoch mussten wir erst einmal diesen Abend schaffen, und wenn ich mir ansah, wie stoisch Lizzy auf ihrem Bett saß, nur in ein Handtuch gewickelt und ihr Handy in der Hand, als wollte sie es zerquetschen, begann ich daran zu zweifeln, dass es ohne weiteres klappen würde.

»Liz?«

Sie zuckte heftig zusammen, richtete ihren abwesenden Blick aber in meine Richtung. »Ja?«

»Ich habe wirklich keinen Plan, was ich anziehen soll. Der Club ist relativ exklusiv, oder?«

Endlich, endlich kam Bewegung in meine Freundin. Genau darauf hatte ich gehofft. Wahrscheinlich hätte ich schon geschafft, mich angemessen für heute Abend zu kleiden, aber ich wollte sie aus ihrer Starre holen, und nichts funktionierte besser als die Einladung, mich zu stylen.

Lizzy sprang überraschend schwungvoll vom Bett. Offenbar auch für sie selbst, denn sie geriet kurz ins Schwanken, und für einen Moment wirkte es, als würde sie ihr Handtuch verlieren. Dann grinste sie mich schief an. »Sollen wir gemeinsam in deinen Schrank schauen? Oder direkt meinen inspizieren?«

Ich zuckte so lässig wie möglich mit der Schulter. »Ganz wie du magst. Im Vergleich zu deinem Schrank hat meiner vermutlich nicht allzu viel zu bieten, was in Frage kommen könnte …«

»Dann los.« Lizzys Grinsen wurde immer breiter. »Fangen wir bei dir an. Du weißt ja, ich liebe Herausforderungen.«

Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, während ich ihr in mein Zimmer folgte. Ich hörte, wie ihr Handy vibrierte, und fragte mich, ob es Ellie war. Ich hätte nur zu gerne gefragt, wie sie mit Lizzys Absage für heute Abend umgegangen war, wollte jedoch das fragile Gleichgewicht nicht gefährden, das soeben entstanden war. Später. Morgen. Ich würde noch genug Zeit haben, um Lizzy Details zu entlocken. Bislang ging sie mit diesen nämlich eher sparsam um.

»Wollen wir doch mal sehen …«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während Lizzy die Schranktüren schwungvoll aufriss und anfing, meine Klamotten zu durchsuchen. Im Vergleich zu ihr war mein Angebot wesentlich überschaubarer. Ich hatte genau einen Hosenanzug, den ich für heute Abend eventuell in Erwägung gezogen hätte, eine Handvoll Blusen, vier Kleider in unterschiedlichen Stilrichtungen und abgesehen davon vor allem Basics. Lizzy gab ein Brummen von sich, während sie verschiedene Sachen hervorzog, betastete, wieder zurückstopfte … und das ungefähr, bis sie einmal alles, was mein Schrank hergab, in der Hand gehabt hatte.

»Schätze, es sieht nicht so gut aus, oder?«, fragte ich sie mit einem Hauch von Belustigung. So etwas wie Herausforderung blitzte in ihren Augen auf – und plötzlich zog sie eine dunkle Chino hervor, dazu eine cremefarbene Bluse mit Gummizug am Bund und halblangen Ärmeln.

»Wie wäre es damit? Alternativ könntest du das Kleid von letztens anziehen, das mit den weißen Punkten. Oder ist es noch nicht gewaschen?«

Ich dachte an den dicken Klecks Marmelade, den ich mir auf die Brust geschmiert hatte, und verzog bedauernd die Miene. »Ne, ist noch im Wäschekorb. Mist.«

Lizzy zuckte mit den Schultern. »Du kannst natürlich auch was von mir haben …«

»Nein, schon gut.« Ich nahm ihr die Sachen ab und presste sie vor meine Brust. »Ist ja auch mal ganz schön, meine eigenen Sachen auszuführen. Ich vertraue darauf, dass du mich in keine Falle lockst …«

Lizzys Miene wurde weich. »Das würde ich nie tun. Weißt du was? Ich tue es dir gleich. Kein Kleid für die Mädels heute. Wird meiner Mutter sowieso gefallen, ich glaube, ihre Hochzeit war der einzige Anlass, zu dem sie jemals eines getragen hat. Lass mich eben schnell mein Zeug holen, danach schminke ich uns.«

Ich sah zu, wie sie aus meinem Zimmer lief, unsicher, ob sie mir ihre Begeisterung gerade nur vorspielte oder ob sie tatsächlich beschlossen hatte, sich zusammenzureißen. Mit etwas Glück wären wir in ein paar Stunden schon zuhause. Ich konnte nur hoffen, dass der Abend gut ausgehen würde. Es war ein Geburtstag, nicht wahr? Da würde schon niemand stressen, auch nicht Lizzys und Hunters Großeltern.

Hoffte ich zumindest.
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»Du siehst toll aus.« Lächelnd strich Hunter über den Kamm, den Lizzy mir vorhin wieder aufgedrängt hatte. Wie jedes Mal, wenn ich etwas vom Schmuck der Gauthiers trug, fühlte ich mich befangen – und wie eine Art Hochstapler. Es handelte sich immer um teure Stücke, im Falle des Kammes sogar um ein Erbstück. Es war einfach nicht richtig, dass ich diese Sachen bekam, und sei es nur geliehen.

Aber wie gesagt: Wenn sich ein Gauthier etwas in den Kopf gesetzt hatte …

»Na ja«, erwiderte ich langsam. »Was den Kamm betrifft …«

»Er steht dir hervorragend«, fiel Lizzy mir ins Wort. Ihre Leichtigkeit wurde bereits wieder von einer gewissen Anspannung überlagert, doch sie lächelte tapfer. »Ich würde das Ding niemals tragen. Dir steht er jedoch.«

Ich beschloss, nichts zu erwidern – zum Beispiel, dass ich doch nicht ihre Ankleidepuppe war oder so. Kein Grund, auch den verbliebenen Rest ihrer guten Laune zu gefährden.

Hunter führte uns hinab in die Tiefgarage. Im Fahrstuhl spürte ich, wie seine Hand nach meiner griff und unsere Finger miteinander verwob. Mein Herz machte einen Satz in die Höhe.

»Was schenken wir ihr eigentlich?«, wollte ich wissen, als wir die Garage erreicht hatten. Ich hatte Lizzy diese Frage bereits früher am Tag gestellt, jedoch keine Antwort erhalten. Nun hielt ich schlagartig inne. »Wir können da nicht mit leeren Händen auftauchen, oder? Mist, ich habe gar nicht darüber nachgedacht, etwas zu besorgen …«

»Entspann dich!« Hunter wandte sich mir zu, ein schmales Lächeln auf den Lippen. »Meine Eltern wollen seit Jahren keine Geschenke mehr. Stattdessen bitten sie darum, zu ihrem Geburtstag zu spenden, in der Regel für die medizinische Forschung. Ich habe den Scheck für uns bereits heute Vormittag übermittelt. Du kommst in keinerlei Dilemma.«

Über seine Schulter hinweg sah ich, wie Lizzy die Augen verdrehte, und konnte mir schon denken, wieso. Sie selbst liebte es, bunte Päckchen auszupacken, in dieser Hinsicht waren wir uns ziemlich ähnlich.

»Na gut«, erwiderte ich leise, nicht vollends überzeugt davon, dass ich nicht lieber etwas hätte besorgen sollen.

Am Auto zögerte ich. Beim letzten Mal hatte ich mich nach hinten zu Lizzy gesetzt, doch seitdem hatte sich einiges verändert. Ob ich den Beifahrersitz nehmen sollte? Es fühlte sich falsch an, weshalb ich eilig die Tür zur Rückbank aufriss. Lizzy dagegen nahm den Platz neben Hunter. Ich bildete mir ein, dass er mir einen irritierten Blick durch den Rückspiegel zuwarf, war jedoch froh, dadurch noch ein wenig Zeit gewonnen zu haben, um mich zu sammeln. Puh. In solchen Situationen merkte ich überdeutlich, wie sehr sich das Gleichgewicht zwischen uns verändert hatte. Ob die anderen es auch spürten? Ob es uns noch Probleme bereiten würde?

Der Weg zum Kitsilano Club war nicht allzu weit, allerdings waren die Straßen relativ vollgestopft, weshalb wir fast eine halbe Stunde brauchten. Lizzy hackte immer wieder wie wild auf ihr Handy ein, doch als Hunter nachfragte, wem sie schrieb, antwortete sie nicht. Ich ging davon aus, dass es sich um Ellie handelte, hielt jedoch meine Klappe und zückte ebenfalls mein Handy. Meines gähnte vor Leere. Keine eingegangenen Nachrichten, kein gar nichts. Und wen wunderte es auch? Die beiden Personen, die gerade die größte Rolle in meinem Leben spielten, waren mit mir im Auto. Stacy und den anderen hatte ich bereits vorgestern mitgeteilt, dass ich heute nicht ins Black Sheep kommen würde. Vielleicht morgen …

Als wir den Club erreichten, stockte mir der Atem. Er war direkt am Strand gelegen. Eine Reihe warmweißer Lichterketten säumte die breite Zufahrt, die auf ein viktorianisch anmutendes Gebäude zuführte. Noch war es hell draußen, doch draußen am Horizont färbte sich der Himmel bereits orangerot. Die Chance auf einen traumhaft schönen Sonnenuntergang stieg – und damit auch meine Aufregung.

Hunter parkte neben einigen beeindruckenden Autos und sprang aus dem Wagen, ehe ich meinen Gurt überhaupt gelöst hatte. Nur wenige Augenblicke später öffnete er meine Tür und warf mir einen intensiven Blick zu. Mir wurde bewusst, dass wir uns heute noch nicht geküsst hatten – es fühlte sich nach wie vor falsch an, Zärtlichkeiten unter Lizzys Nase auszutauschen. Ob er das jetzt ändern würde?

Ich schwang meine Beine aus dem Wagen, doch ehe ich aufstehen konnte, schob er sich direkt vor mich – und jepp. Seine Hand schlang sich um meinen Nacken. Ehe ich wusste, wie mir geschah, zog er mich an sich. Seine Lippen waren warm und weich und fordernd und für einen kleinen Moment vergaß ich, wo wir waren … bis Lizzy eindeutige Würgegeräusche von sich gab.

»Du bist wirklich ätzend«, brummte Hunter, nur wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt.

»Und du ekelig«, erwiderte Lizzy schnippisch. »Glaubst du, ich sehe es gerne, wie du meine beste Freundin abschlabberst? Außerdem wird es Zeit. Wir haben noch eine Minute, um pünktlich zu sein.«

Hunter verdrehte die Augen, ließ aber von mir ab, nicht ohne noch einmal meinen Blick zu suchen. »Hör zu, Kleines, dieser Abend wird wahrscheinlich ziemlich anstrengend. Halte durch. Du hast im Anschluss etwas gut bei mir, versprochen.«

»Ja, ja, bla, bla. Können wir endlich los?«

Seufzend warf ich Lizzy einen Blick zu. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah aus, als würde sie am liebsten jeden Moment losstürmen. In welche Richtung konnte ich nicht genau sagen. Zum Glück wusste ich, dass ihre Gereiztheit weniger mit mir und Hunter, sondern viel mehr mit der Aussicht auf den Abend zu tun hatte. Kurz erfüllte mich Unsicherheit. Ich wusste, dass es schwierig war, wenn die Gauthiers aufeinandertrafen. Doch dass mein strahlender Wirbelwind von Freundin derart angespannt war, weckte den Gedanken, dass ich die Sache womöglich sogar noch unterschätzte.

Nun, es war zu spät, wir waren hier. Ich konnte mich der Nummer sowieso nicht mehr entziehen.

»Klar«, murmelte ich leise. »So bereit wie nur möglich.«

Hunter nahm meine Hand, drückte sie fest, und ich wusste, ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Dieser unangenehme Abend hatte offiziell begonnen. Hofften wir einfach, es würde nur halb so schlimm werden, wie sie alle erwarteten.
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Anspannung verknotete meinen Magen, während ich die Frauen in den Club führte. Den gesamten Weg bis zum Eingang debattierte ich innerlich mit mir selbst, wie klug es war, Noemis Hand zu halten, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, sie loszulassen. Es würde so oder so zum Thema werden, dass sie offiziell meine Begleitung war, da musste ich nicht versuchen, meine Zuneigung zu ihr zu verstecken.

Wenn du sie wirklich so sehr mögen würdest, hättest du sie heute zuhause gelassen, zischte eine gehässige Stimme in meinem Hinterkopf. Sie bearbeitete mich, seit ich Großvater gegenüber erwähnt hatte, Noemi mitzubringen. Bislang hatte ich sie unterdrücken können, doch nun wurde sie immer lauter, sorgte für einen pochenden Kopfschmerz und dass meine Laune konstant den Bach runterging.

Prima. Wirklich prima.

Es reichte schon, dass Lizzy eine tickende Zeitbombe war. Ich brauchte dringend etwas von meiner üblichen Neutralität zurück.

Lizzys schlechte Laune konnte ich absolut nachvollziehen. Sie hatte immer schon mehr Probleme gehabt, mit Situationen wie dieser umzugehen. Im Gegensatz zu mir schien ihr die Fähigkeit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, vollständig abhandengekommen zu sein, und heute war die Situation nochmal eine andere. Die Chance, dass der Abend in einem weiteren Familienstreit endete, war durchaus gegeben, auch wenn ich mich naiverweise an der Hoffnung festklammerte, dass unsere Großeltern niemals den Geburtstag ihrer Tochter versauen würden. Tja, nun. Die Gauthiers hatten eine ganz bestimmte Geschichte, was Aufeinandertreffen der gesamten Kernfamilie betraf.

Kaum hatten wir das Clubhaus betreten, kam uns ein dunkelblau gekleideter Kellner entgegen. Sein Hemd war frisch gestärkt, sein Haar perfekt geglättet, und er lächelte galant. »Haben Sie einen Tisch reserviert, Sir?«

»Gauthier«, erwiderte ich knapp.

Die Haltung des Mannes veränderte sich schlagartig: Er streckte den Rücken durch, seine Augen wurden eine Spur größer. »Herzlich willkommen, Mr. Gauthier. Bitte folgen Sie mir!«

Damals war Gauthier Living beim Investorwechsel dieses Clubs involviert gewesen. Ich fragte mich, wie oft meine Großeltern herkamen, während wir dem Kellner hinterherliefen. Er führte uns geradewegs auf die Terrasse, die, wie ich feststellte, komplett geräumt worden war. Abgesehen natürlich von einem einzigen, langgezogenen Tisch, wo bereits alle anderen saßen. Dezente Heizlüfter, die im ersten Moment wie Dekoration wirkten, würden dafür sorgen, dass wir nicht froren. Möglichst viel Privatsphäre für die verkorksten Familienbande, gleichzeitig ein exklusiver Ausblick auf den Sonnenuntergang über der Bucht. Ich bemerkte, wie Noemi der Atem stockte, und drückte sanft ihre Hand. Hoffentlich spürte sie, dass ich bei ihr war. Ganz gleich, was geschehen würde, egal, welcher Streit womöglich vom Zaun brach – ich würde in jedem Fall verhindern, dass sie zu Kanonenfutter wurde.

Die Sekunden zogen sich wie Kaugummi, ich atmete tief durch, um mich mit Zuversicht und Kraft zu füllen … und dann ging sie los, diese Farce.

»Hunter, Lizzy. Noemi. Da seid ihr ja!« Mein Großvater erhob sich, breitete die Arme aus und lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Auch ohne jegliches Vorwissen spürte ich die Anspannung, die am Tisch herrschte. Wir begrüßten einander, ehe wir zu meiner Mutter traten, um ihr zu gratulieren und Wünsche auszutauschen, die in der Regel sowieso ohne Konsequenz blieben. Es fühlte sich seltsam an, Mom zu umarmen – vielleicht, weil wir so etwas nie oft getan hatten –, und ich war froh, als ich wieder auf Abstand gehen konnte. Als Letztes kam Noemi. Ich rechnete fast damit, dass sie sich dafür entschuldigte, kein Geschenk zu haben, doch in dieser Hinsicht blieb sie stumm. Mom ließ sich Zeit, hielt Noemis Hände eine Spur länger zwischen ihren und musterte sie intensiv.

»Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass du nicht nur meine Tochter, sondern auch meinen Sohn glücklich machst.«

Ich verschluckte mich beinahe an meiner Spucke, so irritierend fand ich diese Aussage. Noemi errötete, während sie eine Erwiderung murmelte, die nicht den Weg bis an mein Ohr fand. Sanft zog ich sie aus Moms Griff und lächelte sie schmal an. »Ich hoffe, ihr musstet nicht allzu lange auf uns warten.«

»Schon gut«, murmelte Dad, doch etwas in seinen Augen blitzte auf. Etwas, das mich glauben ließ, dass bereits etwas vorgefallen war.

Mein Kiefer spannte sich an.

Lizzy, Noemi und ich nahmen Mom und Dad gegenüber Platz. Unsere Großeltern saßen an den schmalen Enden des Tisches, so als müssten sie uns einrahmen.

Was vermutlich auch ihre Intention war. Ob mit guten oder schlechten Absichten – das konnte ich nicht sagen.

Das Licht färbte sich rötlich, während die Sonne sich dem Horizont näherte. Unter anderen Umständen hätte ich es geliebt, hier zu sein. Alleine mit Noemi, ein Tisch direkt an der Balustrade, mit dem Gefühl, direkt über dem Wasser zu schweben. Ungestörter Blick auf den Sonnenuntergang, leise Musik, Wein und gutes Essen. Diese Vorstellung stand in einem derartigen Kontrast zur aktuellen Situation, dass ich mit meinen Zähnen knirschte. Ehe jedoch etwas von meiner Anspannung überschwappen konnte, verschnürte ich sie zu einem kleinen Paket und verstaute sie in der hintersten Ecke meines Bewusstseins. Später vielleicht, wenn ich alleine wäre. Jetzt war es wichtig, dass ich alle zusammenhielt. Wie immer.

»Dann sind wir also vollständig«, stellte Großmutter just in diesem Moment fest. Als hätte das Servicepersonal nur auf diese Meldung gewartet, kamen zwei Kellner nach draußen, verteilten Wasserflaschen auf dem Tisch und boten Rot- und Weißwein an. Lizzy stimmte eine Spur zu eilig zu, ich verneinte. Ein Glas hätte ich mir unter anderen Umständen vielleicht gegönnt, doch mein Instinkt befahl mir, nüchtern zu bleiben. Vollständig nüchtern. Es gab mehr als nur eine Person an diesem Tisch, die ich im Zweifel beschützen musste, und dafür musste ich in der Lage sein, jede feine Nuance zu erkennen und darauf zu reagieren, ehe es zu einem großen Knall kam.

Die Stimmung war angespannt. Natürlich. Das letzte Mal, als wir alle an einem Tisch gesessen hatten, war unschön ausgegangen. Damals hatte Lizzy darauf bestanden, in die Fußstapfen unserer Eltern zu treten, was unsere Großeltern nur widerstrebend akzeptiert hatten. Daraufhin war ein größerer Streit zwischen ihnen und unseren Eltern ausgebrochen, der dazu geführt hatte, dass sie einige Monate nicht ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Wenn ich recht darüber nachdachte, taten sie es bis heute nicht mehr. All das war darin gegipfelt, dass unsere Großeltern nicht zu jenem Event erschienen waren, das einen großen Meilenstein der Karriere unserer Eltern markiert hatte. Eine hässliche Geschichte, die nun schon seit zwei Jahren zwischen uns schwelte und den Graben zwischen ihnen noch tiefer gerissen hatte.

Wer war noch gleich auf die Idee gekommen, dass dies hier eine gute Idee war? Großer Gott, hoffentlich brachten wir die Sache schnell und komplikationslos hinter uns, damit anschließend wieder jeder seiner eigenen Wege gehen konnte.

Ich sah mich nach Speisekarten um, fand jedoch keine.

»Wir haben ein Menü bestellt und hoffen, dass es jeden Geschmack trifft«, erklärte Großvater, als er meinen suchenden Blick bemerkte.

Moms Mund klappte auf, dann jedoch wieder zu. Rote Flecken breiteten sich auf ihren Wangen aus. Sie trug ein ähnliches Outfit wie Noemi und Lizzy – Bluse und dunkle Stoffhose. Mit Sicherheit hatte Lizzy hier ihre Finger im Spiel.

»Hattest du denn bislang einen schönen Tag, Mom?«, fragte ich sie so ruhig wie möglich. Mein Herz schlug eine Nuance zu heftig, doch ich kämpfte verbissen dagegen an.

Großmutter übernahm das Antworten. »Bis vorhin war sie noch im Labor. Es wurde also Zeit, dass sie zumindest etwas von ihrem Geburtstag hat.«

Ungesagte Worte schwebten in der Luft – Vorwürfe und Anspannung. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Mom den Tag lieber anders hätte ausklingen lassen. Sie war nie der Typ für Partys gewesen. Wahrscheinlich hätte sie unter anderen Umständen längst auf der Couch gesessen und gelesen, zur Feier des Tages mit einem Glas Wein. Ich räusperte mich rau. »Nun, dann haben wir ja alle etwas gemeinsam.«

Dass meine Worte ein Fehler waren, bemerkte ich in dem Moment, da ich sie ausgesprochen hatte. Jegliche Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf Noemi, so als hätten sie alle nur darauf gewartet, sie in die Mangel nehmen zu können.

»Wo arbeitest du denn? Ich dachte, du studierst am Community College, so wie Lizzy.«

Noemi räusperte sich leise, ehe sie Moms Blick tapfer begegnete. Dafür, dass sie sie heute zum ersten Mal sah, machte sie sich recht gut. »Das tue ich, ja. Aber ich muss mir ein wenig Geld dazuverdienen, um meine Eltern zu entlasten. Also arbeite ich in einem kleinen Laden, der Coffeeshop und Bücherei in sich vereint. Vor allem in den Semesterferien, aber auch unterhalb des Semesters ein paar Schichten die Woche. Es macht Spaß.«

Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Ich wusste nicht, wie die anderen ihre Worte aufnahmen; mich machten sie demütig. Sie hatte mit wenigen Sätzen zusammengefasst, was der große Unterschied zwischen ihr und uns war – und das, ohne vorwurfsvoll zu klingen. Ich schätze, ab und an tat es Menschen wie uns gut, daran erinnert zu werden, dass jedes Privileg keine Selbstverständlichkeit war.

Lizzy räusperte sich. »Und glaubt mir, der Kaffee dort ist richtig gut. Ich gehe recht gern dorthin, wenn ich was für meine Kurse machen muss. Die Atmosphäre ist super und Noemi weiß, was sie tut.«

»Danke, Liz«, murmelte Noemi verlegen.

Ich klinkte mich ein. »Stimmt, ich war diese Woche auch ein paar Mal dort. Definitiv ein unterschätzter Laden.«

»Wo genau befindet er sich denn?«, hakte Großvater nach – und weckte damit all meine Alarmglocken.

»Fällt nicht gerade in unser Repertoire«, murmelte ich leise, was ihm ein schmales Grinsen entlockte.

»Du kennst mich einfach zu gut.«

Falls möglich, stieg die Anspannung am Tisch noch weiter an. Noemis Blick wanderte offenkundig verwirrt hin und her. Sie begriff die Zwischentöne nicht, die in der Luft schwebten und nahezu jedem vor den Kopf stießen. So eine typische Situation. Diese Familie funktionierte nur, wenn sie in kleineren Grüppchen aufeinandertraf – und dann nicht einmal besonders gut.

Ich knirschte erneut mit den Zähnen, erpicht auf einen Themenwechsel. »Wollen wir unser Glas erheben und auf Mom anstoßen? Immerhin ist es ihr Ehrentag.«

Zum Glück folgte jeder meiner Aufforderung, und für einen winzigen Moment erschien alles so simpel. Ein normales Familientreffen zum Geburtstag, bei dem alle aufrichtig das Geburtstagskind ehrten.

Dann jedoch tranken wir und die Anspannung kehrte zurück.

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum.

»Seit wann seid ihr beiden denn zusammen?«, hakte Großmutter nach. Etwas blitzte in ihren Augen auf. »Bei eurem letzten Besuch wart ihr das noch nicht, oder?«

Mom und Dad fixierten uns. Vermutlich fragten sie sich, wann besagter letzter Besuch stattgefunden hatte.

»Nein, das waren wir noch nicht. Es ist noch recht frisch«, antwortete ich angespannt.

»Und wie geht es dir damit, Elizabeth?«

Meine Schwester versteifte sich augenblicklich. Ich spürte, wie sie zitterte, obwohl Noemi zwischen uns saß. Noemi, die ihr beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel legte, wie ich aus dem Augenwinkel wahrnahm. »Wie soll es mir damit gehen?«, erwiderte sie tonlos. »Ich freue mich für die beiden.«

Wieder brach Schweigen aus. Gott, ich hasste es. Hasste es, wie kompliziert es sein musste. Ob es bei den Clarkes ähnliche Situationen gab? Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen. Zum Glück hielt die Stille nicht lange an, da schon bald die Vorspeisen gebracht wurden. Ein kleiner Salat, dazu Brie, der mit Nüssen und Ahornsirup garniert war.

Ich atmete das erste Mal auf. Keine Ahnung wieso, aber bei der Ankündigung, dass unsere Großeltern ein Menü bestellt hatten, hatte ich für einen kurzen Moment befürchtet, sie würden das als weiteren Anlass nehmen, meinen Eltern vor den Kopf zu stoßen. Ich wusste, das Mom und Dad allzu spezielle Sachen nie gemocht hatten. Innereien, Leber, Confit, Kaviar – alles Spezialitäten, die man hier problemlos ordern konnte.

Plötzlich seufzte Noemi leise auf. Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie den Blick gen Wasser gerichtet hatte. Dort ging die Sonne gerade in einem Feuer aus Rot und Orange unter. Es wirkte, als würde die Bucht versuchen, diese Flammen zu ersticken, scheiterte dabei aber. Ich hatte mich derart in Anspannung verloren, dass ich gar nicht mehr darauf geachtet hatte, was außerhalb der Terrasse geschah.

»Das ist wirklich umwerfend«, murmelte sie – und sorgte dafür, dass jeder am Tisch ihrem Blick folgte.

Mein Herz öffnete sich noch eine Spur mehr für sie. Ob sie bemerkte, dass sie den Abend immer und immer wieder rettete? Oder machte sie das völlig unbewusst?

Während wir die Vorspeise zu uns nahmen, wurde kaum geredet. Allgemein waren meine Eltern ziemlich stumm. Wahrscheinlich hatten sie meinen Großeltern immer noch nicht verziehen, dass sie damals so klar Position bezogen hatten. Andererseits sprachen sie allgemein wenig, auch mit mir und Lizzy. Sie lebten ganz für ihre Forschung, und die Zeit, da ich das bedauert hatte, war längst vorbei. Manchmal musste man lernen, Dinge ziehen zu lassen, auf die man sowieso keinen Einfluss hatte. Die Leidenschaft unserer Eltern, die sich im Großen und Ganzen nicht auf uns bezog, gehörte dazu.

Kurz bevor der Hauptgang serviert wurde, verwickelte Mom Lizzy in ein Gespräch über ihr Studium. Wie sich herausstellte, hatte Lizzy sich für ein Forschungsprojekt entschieden, bei dem sie auf die Expertise unserer Eltern zurückgreifen würde. Mit jedem verstreichenden Satz wurde die Miene unserer Großeltern härter, doch sie hielten ihren Mund.

Zumindest, bis der nächste Gang geliefert wurde – mit Ahorn karamellisierter Lachs, Lammkeule und Gemüse. Als eine kleine Schale Poutine vor unserer Mom abgesetzt wurde, glaubte ich sogar für einen Moment, der Abend würde gut ausgehen. Es hatte immer für viel Drama gesorgt, wenn sie ausgerechnet dieses Gericht hatte essen wollen; etwas, das weit unter den Ansprüchen meiner Großeltern lag. Natürlich handelte es sich hier um eine Deluxe-Variante, doch am Ende war es Kanadas typischstes Fastfoodgericht: Pommes, getränkt in Käse und Bratensoße. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dieses Mal legte Noemi mir eine Hand auf den Oberschenkel und drückte zu. Ob sie spürte, wie sehr mich das alles mitnahm? Mein Herz sprang mir in die Kehle. Ich empfand so viel Dankbarkeit für sie. Nicht zum ersten Mal war ich davon überzeugt, dass sie die gesamte Stimmung rettete. Mich rettete. Natürlich war es nicht fair, ihr diese Bürde aufzuerlegen, doch manchmal musste man egoistisch sein, und ich hatte aufgehört, dagegen anzukämpfen, dass ich Noemi für mich wollte.

»Und das mit euch beiden ist also ernst?«

Diese Frage kam von Dad. Keine Ahnung wieso, aber ausgerechnet ihm nahm ich sie übel. Ich empfand es als grenzüberschreitend und entblößend, so etwas in dieser Runde zu fragen. Insbesondere für Noemi. Mit schmalen Augen starrte ich ihn an. »Natürlich ist es das, Dad.«

»Ich frage nur, weil du all die Jahre nie länger als nötig eine Frau an deiner Seite hattest.«

»Genau dieser Umstand sollte Hinweis genug darauf sein, dass ich es ernst meine«, erwiderte ich knapp. »Wäre sie bedeutungslos, säße sie jetzt ganz sicher nicht hier am Tisch.«

Noemi gab einen atemlosen Laut von sich. Ich blickte zu ihr und sah, dass sie auf ihren Teller starrte, als befände sich dort eine Lösung für diese ganze verkorkste Situation. Es tat mir so leid, dass ich ihr keinen angenehmeren Abend bieten konnte. Das hier – es war selbst für Lizzy und mich schrecklich, und wir waren derartige Situationen gewohnt. Wie musste es ihr damit gehen?

»Elizabeth«, begann meine Großmutter wie aus dem Nichts. »Hast du schon darüber nachgedacht, welche Position du bei Gauthier Living übernehmen willst, sobald die Firma auf euch überschrieben wurde?«

Und zack: Damit war die Büchse der Pandora endgültig geöffnet. Ich hörte unwillkürlich auf, zu atmen, während ich auf Lizzys Reaktion wartete.

Und die kam auch. Prompt und etwas schrill. »Nein, das habe ich nicht. Ich liege in den Endzügen meines Studiums, das geht erstmal vor.«

Meine Großeltern begannen, sich aufzuplustern, doch ehe einer etwas sagen konnte, fuhr ich eilig fort: »Ich arbeite derzeit an einem Businessplan. Lizzy wird wahrscheinlich eine passive Rolle übernehmen, ähnlich wie du mittlerweile, Großmutter. Für mich stellt das absolut kein Problem dar. Ich vertraue Lizzy ebenso, wie sie mir vertraut. Darüber hinaus ist das doch wirklich kein Thema für heute Abend. Wir sollten uns lieber anderen Dingen widmen. Wie läuft es bei euch, Mom?«

Meine Eltern wechselten einen Blick. Mom war blass geworden, Dad wirkte angespannt. »Wir wussten gar nicht, dass bereits feststeht, wie es mit Gauthier Living weitergeht.«

Oh, fuck. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass meine Großeltern ihnen das bereits mitgeteilt hatten. Ich warf ihnen einen Blick zu – und sah etwas in ihren Mienen aufblitzen. Eine Art Bedauern, aber auch … Genugtuung? War das von Anfang an der Plan gewesen?

»Ihr habt unsere Einladung zum Abendessen ausgeschlagen«, murmelte Großmutter flach. »Es grenzt bereits an ein Wunder, dass ihr heute aufgetaucht seid.«

Noemi rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher.

Verdammt. Das hier lief aus dem Ruder. Untermalt von einem wunderschönen Sonnenuntergang, dessen Schönheit die verdorbene Stimmung nicht verjagen wollte, steuerten wir auf ein Fiasko zu. Pure Ironie, genau so kam es mir vor. Schreckliche, atemberaubende Ironie. Ich atmete tief durch, bereit, alles daran zu setzen, um das Ruder herumzureißen. »Wir wissen es auch erst seit Kurzem …«

»Es dürfte doch nur in eurem Sinne sein«, fuhr Großmutter spitz fort. »Ihr hattet nie Interesse an Immobilien. Nun ist der Kelch an euch vorübergezogen. Mit Hunter und Lizzy wird eine frische, junge Generation das Zepter übernehmen. Jetzt, wo auch Noemi da ist, können wir auch endlich darauf hoffen, dass unser Name weitergetragen wird. Bislang sah das ja anders aus …«

»Hört ihr euch eigentlich selbst zu?« Schlagartige, drückende Stille explodierte am Tisch, als Lizzy schwer atmend von ihrem Stuhl sprang. »Was zum Teufel ist das hier für eine kranke Situation? Mom hat Geburtstag, und das hier ist wie jedes andere Familientreffen auch – ein schreckliches Desaster! Gott, wenn ihr wüsstet, wie sehr mich das alles ankotzt! Noemi und Hunter sind frisch zusammen – und ihr redet von Nachwuchs, weil ihr ans Familienerbe denkt? Was stimmt nicht mit euch?«

Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Zum ersten Mal überhaupt fiel mir keine augenblickliche Lösungsstrategie für die verzwickte Situation ein. Das hier – es war eine absolute Vollkatastrophe. Genau das, was sich bereits seit einer Weile angekündigt hatte.

Ausgerechnet am Geburtstag unserer Mutter.

Lizzy suchte meinen Blick. »Es tut mir leid, Hunter. Ich weiß, dass du all die Jahre viel dafür getan hast, um diese Familie irgendwie zusammenzuhalten, aber das hier – es ist doch abartig. Wirklich. Jeder sollte tun können, wonach ihm ist und was ihn glücklich macht. Anstatt deshalb den Druck zu erhöhen, sollte eine Familie zusammenhalten, oder nicht? In guten wie in schlechten Zeiten?«

»Elizabeth«, murmelte Großvater, so zischend und eindeutig drohend, dass ich kurz davor war, einzuspringen. Zum ersten Mal jegliche Zurückhaltung abzustreifen und mich wütend zu positionieren. Doch dieses Privileg hatte ich mir noch nie erlaubt. Nicht ein einziges Mal, aus Angst vor den Konsequenzen.

»Nein. Es ist genug. Ich habe genug von alledem.« Sie lachte auf, es klang schrill und kalt. »Und nur um es klarzustellen – falls ihr mich auch nur als weiteren Nachwuchsbrutkasten betrachtet: Überraschung, derzeit date ich eine Frau. Ich weiß nicht, ob es dabei bleibt oder nicht, aber ich werde meine Lebensplanung ganz sicher nicht nach euren Wünschen richten. Es ist mir wirklich egal, was ihr darüber denkt. Eigentlich ist mir mittlerweile alles ziemlich egal.« Sie atmete tief durch. »Mom, Dad – es tut mir leid, aber ich ertrage das hier nicht eine Sekunde länger. Ich rufe euch kommende Woche an.«

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und hinterließ eine eindeutig schockgeschwängerte Stille. Meine Kehle wurde immer enger, mein Brustkorb quetschte sich zusammen. Jeder Atemzug schmerzte, kostete mich unglaublich viel Kraft. Doch was mir endgültig den Rest gab, war, dass Noemi sich plötzlich erhob.

»Es tut mir leid, aber ich muss hinterher«, murmelte sie, mehr an mich gewandt als an den Rest. Ohne ein weiteres Wort wirbelte auch sie herum und eilte davon.

Und ich saß hier.

In den Trümmern meiner Familie, die ich all die Jahre mühsam zusammengehalten hatte.

Doch wofür?

Mein Blick schweifte zwischen meinen Großeltern und meinen Eltern hin und her. Die Kälte zwischen ihnen wurde immer greifbarer. Ich wollte ebenfalls aufspringen. Wollte all das zurücklassen und Lizzy hinterherlaufen. Lizzy – und Noemi, die absolut folgerichtig verschwunden war.

Gleichzeitig spürte ich, wie sich etwas in mir verhärtete.

Sie war Lizzys Freundin. Sie folgte ihr, weil sie sie brauchte. Doch sie war mit mir hierhergekommen, hatte mich zurückgelassen. Ich musste wieder einmal aufräumen. Musste mich damit auseinandersetzen, dass diese Familie nahezu vollständig hinüber war. Der Druck war so verdammt groß, drückte mich nieder.

Und hierher hatte ich Noemi freiwillig mitgenommen? Hatte sie in dieses Irrenhaus eingeladen?

Fuck.

Das alles war ein Fehler. Es war schrecklich dumm. Es war …

»Tja«, murmelte Großvater trocken. »Wie wäre es mit Dessert?«

… mein ganzes, beschissenes, verkorkstes Leben als Gauthier.


DREIUNDZWANZIG
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»Lizzy, warte! Willst du den ganzen Weg nach Hause laufen?«

»Was soll ich denn sonst tun? Schwimmen?«

Ich schnaubte los, erreichte meine beste Freundin und griff nach ihrem Arm. Zunächst wehrte sie sich dagegen, versuchte, sich von mir zu lösen und weiterzustolpern, doch als ich nicht nachgab, blieb sie schließlich stehen. Ihr Blick loderte, als sie zu mir herumwirbelte.

»Was willst du? Wieso bist du hier? Solltest du nicht bei Hunter sein?«

»Ich bin da, wo ich am meisten gebraucht werde, und das ist bei dir!«, erwiderte ich fest. Dann zog ich Lizzy in meine Arme.

Im ersten Moment kämpfte sie dagegen an. Sie versuchte, mir auszuweichen, versteifte sich, gab ein ersticktes Stöhnen von sich … doch einmal mehr blieb ich beharrlich und das zahlte sich aus. Diese dickköpfigen Gauthiers! Ein paar hundert Meter vom Kitsilano Club entfernt, genau zwischen den Lichtkegeln zweier Straßenlaternen, brach meine beste Freundin in meinen Armen zusammen. Sie zitterte wie Espenlaub, fühlte sich kaltschweißig an und strömte das Elend nur so aus, aber immerhin hörte sie auf, gegen mich anzukämpfen.

»Was habe ich mir nur gedacht?«, murmelte sie erstickt.

Ich wollte etwas erwidern, etwas nach dem Motto, dass ich stolz auf sie war, weil sie ihre Meinung vertreten hatte und dass die anderen damit schon klar kommen würden, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Die Wahrheit war – dieser Krieg ging weit über meine eigene Vorstellungskraft hinaus. Ich begriff nicht, wie man sich innerhalb einer Familie derart entzweien konnte. Ja, klar. Ich war nicht naiv und wusste, dass so etwas immer und immer wieder vorkam, doch ich stammte selbst aus einem so liebevollen Haus. Auch wenn wir nicht permanent Kontakt hatten, unterstützten wir uns gegenseitig, respektierten uns, liebten uns. Genau so, wie Lizzy es bitter verlangt hatte: Eine Familie sollte sich gegenseitig den Rücken stärken, nicht in besagten Rücken fallen, verdammt!

Nach diesem Abend war ich mir nicht einmal sicher, ob Lizzy und Hunter jemals das Geschenk echter Liebe ohne Bedingungen erhalten hatten. Erstaunlich, dass aus ihnen trotzdem so tolle Menschen geworden waren.

Im Großen und Ganzen.

»Ich möchte dir helfen«, entfuhr es mir traurig. »Irgendwie muss das doch möglich sein. Was kann ich tun, Lizzy? Wie kann ich dich auf andere Gedanken bringen?«

Sie schob mich zurück – und blickte mich aus wässrigen Augen an. »Lass uns ins Black Sheep gehen.«

»Äh … was?« Blinzelnd starrte ich sie an. »Denkst du wirklich, das wäre jetzt die beste Idee?«

Ein bockiger Ausdruck trat in ihr Gesicht – ein Ausdruck, den ich nur allzu gut kannte und der in den meisten Fällen Schwierigkeiten nach sich zog. »Ich gehe. Komm mit oder nicht, das ist deine Entscheidung. Aber ich werde auf gar keinen Fall zu dieser Farce von Geburtstagsparty zurückkehren, und in unsere Wohnung treiben mich auch keine zehn Pferde. Ich schwöre, dort drehe ich vollständig durch. Ich schreibe Ellie, vielleicht hat sie sich den Abend ja aus unerklärlichen Gründen freigehalten. Was ist, bist du dabei oder nicht?«

Ich seufzte auf. »Natürlich bin ich das, Lizzy. Was denkst du denn?«

Sie nickte mir beinahe schon feierlich zu. Einzig ihre glasigen Augen verrieten, dass sie sich gerade in diesem schrecklichen Zustand zwischen Schock und Aktionismus befand.

Auf gar keinen Fall würde ich sie jetzt alleine lassen. Nicht eine Sekunde.

Entschlossen hakte ich mich bei ihr ein.
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Das Black Sheep war total vollgestopft. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, doch das Gelächter und Gerede der Gäste war sogar noch lauter und die Luft stickig und heiß. Ich hielt nach Stacy Ausschau, doch wenn sie und die anderen da waren, konnte ich sie nicht entdecken. Lizzy hielt sich nicht lange damit auf, den Raum zu scannen. Direkt neben der Theke wurde gerade ein Stehtisch frei; sie pflügte augenblicklich dorthin, um uns den Platz zu sichern.

Ich folgte ihr zögerlich. Hier zu sein fühlte sich nicht richtig an. Alles fühlte sich nicht richtig an, dazu brauchte ich nicht erst diesen wahnsinnigen Schimmer in Lizzys Augen. Während wir mit einem Taxi hergefahren waren, hatte sie ein paar Tränen vergossen, doch abgesehen davon, dass sie dadurch einen Teil ihrer Mascara fortgeschwemmt hatte, sah man keinerlei Hinweis auf einen möglichen emotionalen Zusammenbruch. Im Gegenteil. Der Wahnsinn, der nun in ihrem Blick funkelte, hätte auch purer Freude entspringen können. Ich war die Einzige, die wusste, wie es wirklich in ihr aussah.

Und das machte mir Angst.

Sie wirkte, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren und wäre kurz davor, abzustürzen. Während ich verzweifelt nach einem Thema suchte, mit dem ich sie in ein Gespräch verwickeln, sie vom Drahtseil fort auf sicheren Grund locken konnte, reckte sie ihren Hals, bis eine Kellnerin an unseren Tisch trat. Ich hatte sie noch nicht allzu oft hier gesehen. Lizzy bestellte zwei Longdrinks.

»Hast du Ellie erreicht?«

Augenblicklich verdüsterte sich Lizzys Miene. Offenbar hatte ich genau das falsche Thema angeschnitten. »Nein, bislang nicht. Ich habe ihr geschrieben, wo wir sind. Vielleicht kommt sie ja noch vorbei.«

Ich griff nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid, Lizzy. Alles.«

»Was genau? Dass ich eine verdammt verkorkste Familie habe? Dass ich alles dafür tun würde, diesen Namen abzustreifen, während du ihn am liebsten übernehmen würdest?«

Ich zuckte heftig zusammen.

Das sagt sie nur, weil sie gerade so aufgewühlt ist.

Verzweifelt versuchte ich, mich an diesem Gedanken festzuklammern, doch die Wahrheit war, dass ich von Anfang an damit gerechnet hatte, früher oder später Gegenwind von ihr zu kassieren.

Und hier war er.

Natürlich war dieser Tag eine Ausnahme. Der Abend war katastrophal verlaufen, Lizzy stand total neben sich. Dennoch traf sie mich tief mit ihren Worten, und auch wenn ich mir einredete, dass ich sie nicht ernst nehmen sollte, spürte ich doch, wie sich etwas in mir verhärtete. »Ich will gar nichts übernehmen, Lizzy. Ich will auch ganz sicher keinen Platz einnehmen, schon gar nicht deinen …«

»Oh, du kannst ihn sehr gerne haben! Glaub mir, ich würde liebend gern mit dir tauschen. Ein einfaches Leben ohne diesen Druck führen …«

»Auch ich habe so meine Probleme«, erwiderte ich vorsichtig. In meinem Kopf drehte sich alles. »Ich befinde mich ungefähr auf dem anderen Extrem, schon klar. Und man fühlt sich immer von dem angezogen, was die anderen haben, aber schau …«

»Hör auf«, fiel sie mir ins Wort. »Dir geht es verdammt gut und das weißt du auch. Und jetzt hast du auch noch geschafft, was keine Frau je vor dir geschafft hat: Du hast den heißen Hunter geknackt. Weißt du eigentlich, wie viele sich an ihm bereits die Zähne ausgebissen haben?«

»Worauf willst du hinaus?«, presste ich angestrengt hervor. »Dass er kein Unschuldslamm ist, ist mir durchaus bewusst. Stört es dich also doch, ja? Du hättest das von Anfang an sagen müssen, Lizzy. Ich will dich nicht verlieren.«

Sie hielt meinen Blick für einige Sekunden … und wandte sich schließlich ab.

Mein Herz bekam Risse. »Liz …«

»Schon gut, Noemi. Ich bin einfach durcheinander, das ist alles.«

Ja, natürlich, das verstand ich. Sehr gut sogar. Doch das machte ihre Worte nicht einfach so ungeschehen.

Hinter meinen Augen brannte es verdächtig. Ich ließ meinen Blick schweifen – und erschrak, als ich dabei auf jemanden traf, den ich bereits einmal hier gesehen und von dem ich nicht erwartet hatte, dass er zurückkehren würde. Was noch? Was würde an diesem Abend noch alles geschehen, ehe das Schicksal der Meinung war, es reichte? Mein Magen verknotete sich, während ich diese unverkennbar breite Gestalt auf mich wirken ließ.

Hatte Lou ihm kein Hausverbot erteilt? Ich war mir nicht mehr so sicher. Und es war auch einerlei.

Der Mann, der einst dafür gesorgt hatte, dass Hunter mich zum ersten Mal küsste, war wieder hier – und er hatte mich ebenfalls bemerkt. Ein düsteres Grinsen umspielte seine Lippen, während er seine Bierflasche auf den Stehtisch knallte, an dem er sich gerade befand, und sich auf den Weg machte.

Geradewegs auf uns zu.

Ich erschauderte. »Liz …«

»Ja, ich weiß. Das ging zu weit«, erwiderte sie fauchend. »Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge zu diskutieren, okay?«

»Das meine ich nicht. Eigentlich … glaube ich, dass wir ein Problem haben.«

»Ein Problem?« Gott sei Dank hörte sie nun endlich zu – doch es war beinahe zu spät. Ich zog in Erwägung, Lizzy zu packen und einfach von hier zu verschwinden.

Doch zum einen hatten wir bereits Drinks bestellt.

Zum anderen hatte ich Angst, dass dieser Kerl – Bennett, wie mir einfiel – uns nach draußen folgen würde. Und was wäre besser? Eine Konfrontation im Black Sheep oder eine draußen auf dunkler Straße, übertrieben gesagt? Schätze, die Antwort war klar.

Und dann stand er bereits vor uns. Vor mir. Viel dichter, als es angemessen gewesen wäre.

»So sieht man sich also wieder.« Sein Blick wanderte rüber zu Lizzy. »Heute ohne deinen tollen Hengst.«

Lizzy gab ein empörtes Geräusch von sich. »Wer zum Teufel glaubst du, dass du bist?«

Ein spöttischer Ausdruck legte sich auf Bennetts Miene. »Jemand, den diese Tussi hier gehörig hat auflaufen lassen.« Sein Kiefer wurde hart. »Und dafür ist noch eine Entschädigung fällig.«

Ich warf Lizzy einen Blick zu. Mein Herz raste so schnell, dass mir schwindelte. Das Rauschen in meinen Ohren überlagerte sämtliche Hintergrundgeräusche. Sie sah vermutlich ebenso entsetzt aus wie ich, darüber hinaus allerdings auch verwirrt. Ich schüttelte knapp den Kopf.

Zum Glück kam in diesem Moment die Kellnerin an den Tisch. Sie stellte unsere Getränke ab – und musterte Lizzy fragend. Ich konnte nur hoffen, dass Lizzy die richtigen Schlüsse gezogen hatte und entsprechend reagierte. Um Bennett nicht darauf aufmerksam zu machen, dass Lizzy ihn womöglich verpetzte, plapperte ich eilig drauflos. »Entschädigung? Was schwebt dir vor?«

Er kam mir näher. Großer Gott, das kam er. Und ich spürte eine heftige, brennende Welle der Übelkeit, denn sein stechender Blick verhieß nichts Gutes. Absolut nichts Gutes. Die Chance, dass Hunter mir in diesem Moment wieder zur Hilfe käme, war extrem unwahrscheinlich. Er war vermutlich noch dort, wo Lizzy und ich auch hätten sein müssen. In diesem spießigen Club mit dem wundervollen Ausblick auf die Bucht und diesem Familienstreit, der mein Verständnis weit überstieg.

Dass seine Großeltern bereits mit Nachwuchs kalkulierten, war nur eine Absurdität des Abends, doch sie trat völlig in den Hintergrund, nun, da Bennett mir erneut gegenüberstand.

»Oh, Schätzchen … da würde mir einiges einfallen.«

Verzweifelt kämpfte ich gegen die Übelkeit an, die sich in mir zusammenbraute und bereits einen Weg meine Kehle hinauf fand. Andererseits – vermutlich wäre es ein effektiver Weg, diesen Kerl loszuwerden, wenn ich ihn vollreierte, oder? Obwohl jede Faser meines Körpers förmlich danach bettelte, von hier zu verschwinden, rührte ich mich nicht vom Fleck, reckte sogar herausfordernd mein Kinn. Ehe ich jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte – eine Antwort, deren Inhalt mir noch gar nicht bewusst war –, ertönte eine laute Stimme direkt hinter Bennett.

»Was zum Teufel?«

Wie aus dem Nichts war zwar nicht Hunter aufgetaucht, dafür aber Lou. Ich erzitterte, während sämtliche Anspannung aus meinem Körper wich. Erleichterung flutete mich zu gleichen Teilen wie Adrenalin. Das hier – es hätte in die Hose gehen können. Definitiv sogar.

Benommen sah ich zu, wie Lou Bennett ein weiteres Mal rausschmiss, dieses Mal ohne Zweifel für immer. Seine Miene war kalt und hart und er trug denselben Baseballschläger wie beim letzten Mal bei sich. All das zog wie ein Nebelschleier an mir vorbei.

»Ich will nach Hause«, murmelte ich leise. »Ehrlich, ich habe keine Lust mehr, Liz.« Nach Hause, Bett, Decke über den Kopf. Oh, und vorher duschen, in dem Versuch, Bennetts ekelige Präsenz abzuwaschen.

Lizzy verzog ihr Gesicht bedauernd. »Ellie hat endlich geantwortet. Sie will gleich vorbeikommen.«

Nun, das konnte mich nicht mehr wirklich treffen. Ich nickte ihr zu. »Gar kein Thema. Ich rufe mir einfach ein Taxi und fahre auf direktem Weg in den Tower. Mach du dir einen schönen Abend.«

Lizzy verzog ihr Gesicht zu einer widerwilligen Schnute. »Ich kann ihr auch absagen …«

»Nein, nein. Wirklich nicht. Mach das Beste draus. Mir ist einfach jegliche Lust auf Gesellschaft vergangen, nicht böse sein.« Ich atmete tief durch. »Wir reden morgen in Ruhe, ja?«

Wieder flackerte Bedauern in Lizzys Miene auf, und ich glaubte ihr, dass sie vieles von dem, was sie gesagt hatte, bereute. Es änderte jedoch nichts an den Worten, die gefallen waren. Dieser Abend hatte wirklich viel kaputt gemacht, an vielen Fronten, und ich musste mir erst darüber klar werden, wie ich damit umgehen sollte.

Ein wenig Zeit alleine wäre vielleicht gar nicht so verkehrt.
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»Zur Hölle, Lizzy …«

Frustriert rammte ich den Schlüssel in die Wohnungstür und sperrte sie auf. Es sah ihr ähnlich, mich so im Regen stehen zu lassen, ja. Aber anschließend nicht an ihr verdammtes Handy zu gehen? Das war sogar für ihre Verhältnisse ein neuer Tiefpunkt. Mir reichte es. Sie war dreiundzwanzig, nicht fünfzehn, und es wurde verdammt noch mal Zeit, dass sie endlich erwachsen wurde. Allem Ärger zum Trotz – einen solchen Abgang hinzulegen ging einfach zu weit. Viel, viel, viel zu weit.

Was meiner Laune zusätzlich nicht gerade zuträglich war: dass es sich bei Noemi ähnlich verhielt. Kein dramatischer Auftritt in dem Sinne, aber ebenfalls nicht erreichbar, wenn ich sie anrief. Kein Freizeichen, sondern eine direkte Weiterleitung zur Mailbox. Auf die hatte ich bereits dreimal gesprochen, doch sie hatte bislang nicht reagiert, und langsam wurde ich deshalb nervös.

Etwa anderthalb Stunden hatte ich noch in diesem verdammten Club sitzen müssen, ehe unsere Wege sich getrennt hatten. Anderthalb Stunden voller Schweigen, Vorwürfe und Oberflächlichkeiten. Es war die reinste Hölle gewesen. Etwas war an diesem Abend noch weiter in die Brüche gegangen. Die Gräben noch tiefer, die Missverständnisse größer. Also ja, ich war stinksauer auf Lizzy. Wieso war es denn verdammt noch mal zu viel verlangt, am Geburtstag unserer Mutter den Ball flach zu halten? Wenige Stunden gute Miene zum bösen Spiel zu machen und fertig? Ein pochender Schmerz hatte sich hinter meiner Stirn eingenistet, und ich wollte jetzt sofort mit ihr über alles reden. Wollte diese Sache ein für alle Mal klären. Wenn es weitergehen sollte, mussten wir uns eine Strategie überlegen. Und diese Strategie würde eine Entschuldigung ihrerseits erfordern. Bei unserer Mom – und bei unseren Großeltern.

Ob sie das nun wollte oder nicht.

»Wo steckst du? Ich habe ungefähr hundert Mal versucht, dich zu erreichen …«

Ich erstarrte, als Noemi ihren Kopf durch die Küchentür steckte. Ihr Gesicht war fleckig, ihre Augen glasig, doch ihre Miene war nichts weiter als eine glatte Mauer.

»Wo ist Lizzy?«, knurrte ich sie an, immer noch so tief in meiner Wut gefangen, dass ich es nicht schaffte, einen Gang runterzuschalten.

Noemi zuckte zusammen. »Nicht hier.«

Ich verengte meine Augen. »Was heißt das? Du bist ihr doch gefolgt, oder nicht?«

»Ja, das bin ich.« Noemi trat in den Flur, verschränkte die Arme vor der Brust. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie sich bereits umgezogen hatte und in einer kuscheligen Hose und einem Sweater steckte, der viel zu groß und mit Sicherheit auch zu warm war. Offenkundig war sie bereits lange genug hier, um ihr Outfit zu wechseln. Ihre Locken kräuselten sich feucht, so als hätte sie geduscht. In meinem Kopf begann ich zu rechnen.

»Wo steckt sie dann? Hast du sie allen Ernstes alleine gelassen, so aufgewühlt, wie sie war?«

»Entschuldige bitte?« Etwas in Noemis Augen blitzte auf. Sie versteifte sich, während sie auf einen Punkt schräg hinter mir starrte, so als könnte sie meinen Anblick nicht länger ertragen »Zum einen ist sie eine erwachsene Frau. Zum anderen trifft sie sich mit Ellie …« Kurz wirkte sie, als hätte sie zu viel gesagt. Dann jedoch schüttelte sie sachte den Kopf. Klar. Mittlerweile wusste ich ja, dass Lizzy eine Frau traf. Dank ihres dramatischen Abgangs wussten wir das alle.

»Bist du dir da sicher?«, presste ich hervor. Nach wie vor beunruhigte mich die Tatsache, dass ich meine kleine Schwester nicht erreichen konnte. Wie um mir selbst zu beweisen, dass ich nichts weiter war als ein besorgter Bruder, zog ich mein Handy hervor, wählte ihre Nummer – nichts. Direkte Weiterleitung an die Mailbox. Ich konnte Lizzys fröhliches Geplapper nicht mehr hören. Frustriert hielt ich Noemi das Handy entgegen. »Siehst du? Ich erreiche sie nicht. Ganz ehrlich, das ist doch scheiße. Sie war vorhin völlig außer sich …«

»Hör zu, ich kapiere das, ja?«, fiel sie mir plötzlich ins Wort. Erneut flackerte etwas in ihrem Blick auf, doch sie sah mich nach wie vor nicht richtig an. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst. Ich verstehe, dass eure familiäre Situation schwierig ist. Ich gebe mein Bestes, Hunter. Das tue ich wirklich. Aber ich bin keine Wunderheilerin, und wenn du meinst, mich jetzt dafür verantwortlich machen zu müssen, dass du Lizzy nicht erreichst, habe ich dir nichts mehr zu sagen.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab.

Ich brauchte einen Moment, um zu reagieren. Erst, als sie fast in ihrem Zimmer war, löste ich mich aus meiner Erstarrung, sprintete hinter ihr her und schaffte es im letzten Moment, einen Fuß zwischen Tür und Angel zu schieben.

»Was soll das?«, zischte Noemi aufgebracht, doch ich ignorierte ihren Einwand und schlüpfte dicht hinter ihr ins Zimmer.

Schlagartig lud sich die Atmosphäre auf. Keine Ahnung, wieso ich das nicht vorher begriffen hatte, doch als ich jetzt so dicht vor ihr stand, wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie verdammt schlecht Noemi aussah. Noch immer waren ihre Augen glasig, und obwohl rote Flecken ihre Wangen bedeckten, sicherlich Zeuge ihrer Wut, wirkte sie blass auf mich. Beinahe durchscheinend. Unfähig, mich gegen diesen Impuls zu wehren, hob ich meine Hand, um über ihre Wange zu streichen, doch sie zuckte zurück, und fuck – das tat weh.

In diesem Moment flachte die Wut ausreichend ab, damit ich mir darüber klarwerden konnte, dass auch Noemi viel zu verarbeiten hatte. Es erfüllte mich nicht gerade mit Stolz, dass sie diese hässlichen Szenen miterlebt hatte. In einer langen Reihe unangenehmer Treffen war das heutige die Krönung gewesen, und es würde ein Nachspiel haben. Immer wieder war Noemi dabei in den Vordergrund gerückt. Ich konnte mir nur ausmalen, wie es ihr damit gehen musste. Ein Teil meiner Wut verrauchte, verwandelte sich in etwas anderes. In etwas Schwelendes.

»Hör zu, es tut mir leid. Ich hätte meine Wut nicht an dir auslassen sollen. Die ganze Zeit war ich darauf fixiert, mit Lizzy zu reden, dabei warst du heute auch dabei. Es muss fürchterlich gewesen sein.«

Falls ich gehofft hatte, meine Worte würden sie besänftigen, wurde ich eines Besseren belehrt. Noemi wich noch weiter zurück, schlang die Arme um ihren Oberkörper, so als müsste sie sich daran hindern, auseinanderzubrechen, und musterte mich aus brennenden Augen. Immerhin wich sie meinem Blick nicht länger aus. »Sagen wir es so, dieser Abend war in vielerlei Hinsicht … lehrreich.«

»Ach ja?« Mein Puls verdreifachte sich. Das Eisenband, das sich vorhin um meinen Oberkörper geschlungen hatte, war wieder da, viel enger als zuvor, einschneidender. »Wovon redest du? Falls du diese Sache mit dem Nachwuchs meinst – ich weiß, dass das total bescheuert ist. Darüber brauchen wir gar nicht nachzudenken. Ich habe wirklich keine Ahnung, was in meine Großeltern gefahren ist. Vielleicht werden sie wirklich langsam senil …« Ich verstummte, als sie ihre Hand hob und sachte den Kopf schüttelte.

»Auch wenn das in der Tat ziemlich grenzüberschreitend war, darum geht es nicht. Nicht nur.«

Meine Wut verebbte endgültig, als sich ein anderes Gefühl in mir ausbreitete: Beklommenheit. Es formte sich zu einem schrecklichen Knoten in meiner Magengrube, schwer und beißend. »Was ist noch passiert?«, hakte ich rau nach. Was auch immer hier gerade geschah, es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Was ist nicht passiert, Hunter? Keine Ahnung. Vielleicht ist all das ja doch keine gute Idee. Vielleicht machen wir viel mehr kaputt, als wir glauben …«

»Warte«, presste ich hervor. »Machst du gerade etwa Schluss mit mir?«

Ihre Augen waren nichts als traurige, schimmernde Seen. »Wir waren nie offiziell zusammen, oder?«

Ich riss meinen Mund auf, bereit zum Protest, denn verdammt – wenn ich sie schon zu einem Abendessen mit meiner Familie mitnahm, konnte sie davon ausgehen, dass es mir ernst war. Und das wiederum bedeutete, dass sie sicherlich nicht bloß eine verdammte Affäre gewesen war! Das hier geschah nicht wirklich, oder? Ich hatte nicht einfach so unsere wichtigste Regel gebrochen, um kurz darauf von ihr gebrochen zu werden? Das Pochen hinter meiner Stirn verstärkte sich. »Du redest Unsinn, Noemi. Natürlich waren wir das. All diese Dinge hätte ich niemals mit irgendeiner bedeutungslosen Frau getan …«

Noemi wandte sich ab. Schon wieder.

Sie wandte sich verdammt noch mal einfach ab. Als wäre ich nichts weiter als ein lästiges Insekt, das sie nicht länger ansehen wollte. In den letzten Wochen hatte ich eine verdammte Menge gefühlt. Unsicherheit. Dieses reißende Gefühl, das ich irgendwann als Sehnsucht identifiziert hatte. Zögerliche, kribbelnde, nach und nach alles erfüllende Wärme.

Und jetzt? Überwältigender Schmerz.

Wahrscheinlich hätte ich kämpfen müssen. Darauf beharren müssen, dass wir diese Sache klärten, dass wir redeten, wieder zueinanderfanden.

Doch ich war müde. Ich war so unfassbar müde – von diesem schrecklichen Abend, von der Aufregung mit Lizzy. Von diesem Gefühlschaos der letzten Wochen.

»Das ist es also, was du willst?«

Nichts. Sie sagte … nichts.

Also wandte auch ich mich ab. Nicht gerade die feine englische Art, schon klar. Aber irgendwann war auch bei mir eine Grenze überschritten. Heute hatte ich diesen Punkt erreicht. Schon lange, um ehrlich zu sein.

Ich verließ die Wohnung völlig konträr zu meiner Ankunft: schweigend und leer.

Was das für uns zu bedeuten hatte?

Keine Ahnung.
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Am folgenden Morgen weckte mich nicht etwa mein Wecker – dessen Signalton musste ich im Dämmerzustand abgestellt haben –, sondern eine schrille Frauenstimme, die ich stöhnend meiner kleinen Schwester zuordnete.

Großer Gott, nein. Darauf war ich nicht vorbereitet. Nicht jetzt. Auch nicht in den kommenden Stunden.

Am besten gar nicht.

»Verdammt nochmal, Hunter, hier riecht es wie im Black Sheep. Was hast du gestern Abend angestellt?«

Auch wenn meine Schlafzimmertür ihre Stimme dämpfte, war sie immer noch viel zu laut, schnitt geradewegs durch meine verklebten Hirnwindungen, die längst wieder schmerzhaft pochten.

Oder immer noch? Keine Ahnung.

Frustriert vergrub ich mein Gesicht im Kissen. Wenn ich mich schlafend – oder abwesend – gab, würde sie ja vielleicht wieder verschwinden.

»Ist Noemi bei dir?«

Oder auch nicht.

Schlagartig richtete ich mich auf. Jeder Fetzen Erinnerung an gestern Abend kehrte zurück. Die vollständige, dramatische, schreckliche Wahrheit.

Machst du gerade etwa Schluss mit mir?

Wir waren nie offiziell zusammen, oder?

»Hunt? Ich schwöre dir, wenn du mir nicht sofort antwortest, nehme ich deine ganze, übertrieben protzige Bude auseinander. Ist. Noemi. Bei. Dir?«

Eine heiße Welle des Zorns erfasste mich. Obwohl das Pochen in meinem Schädel mich dafür mit einem flammenden Schmerz bestrafte, schwang ich mich aus dem Bett, bereit für diese Konfrontation, die schon gestern Abend hätte stattfinden müssen.

Bevor Lizzy meine Tür aufreißen konnte, kam ich ihr zuvor – und erstarrte, als ich bemerkte, wie furchtbar sie aussah. Ihr schien es ähnlich zu gehen, denn sie riss ihre Augen auf, als sie meinen Anblick auf sich wirken ließ. So standen wir also da. Zwei Gauthiers, geschockt vom Anblick des anderen. Großartig.

»Was zum Teufel, Hunter …«, murmelte sie rau. »Noemi ist nicht hier, oder?«

»Nein, ist sie nicht«, erwiderte ich scharf. Die Worte kratzten unangenehm in meiner Kehle. »Wieso fragst du?«

Lizzys Augen wurden noch größer. »Weil sie auch nicht zuhause ist …«

»Nun, es gibt sicher eine ganze Menge Erklärungsmöglichkeiten. Ich bin keine davon.«

Lizzy atmete zischend ein. »Hörst du dir eigentlich auch mal selbst zu? Sie ist deine verdammte Freundin …«

»Sie war«, fiel ich ihr hart ins Wort – und spürte, wie all der Schmerz zurückkehrte. Der Scotch hatte seinen Zweck nicht erfüllt. Heute, nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen hatte, war diese Erkenntnis sogar noch schrecklicher. Noemi hatte sich von mir getrennt, und zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mir keine simple Lösung aus dem Ärmel schütteln.

Ich war machtlos.

»Wovon redest du?« Lizzy starrte mich erschrocken an. »Gestern Abend war doch noch alles in Ordnung …«

»War es das?« Mürrisch wandte ich mich ab, um ein Shirt aus meinem Schrank zu ziehen. Wie so oft hatte ich lediglich in Shorts geschlafen. Ich fühlte mich zwar nicht gerade verlegen, verspürte aber dennoch den Drang, mir etwas überzuziehen. Als bräuchte ich eine Art Schutzschild. Lizzy blieb im Türrahmen stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. In ihrem Kopf schien es zu rattern.

Es war mir egal.

Alles war egal.

Ich hatte nicht einmal mehr das Bedürfnis, sie zur Rede zu stellen, so wie ich es gestern Abend geplant hatte. Was spielte es auch für eine Rolle? Es war geschehen. All das war geschehen und wir konnten es nicht rückgängig machen. In mir tobten Unglaube und Schmerz. Beides wollte ich einfach nur betäuben.

Lizzy sagte kein Wort. Nicht einmal, als ich an ihr vorbei ins Badezimmer schlüpfte. Sie tat was-auch-immer, während ich mich kurz frisch machte, den pelzigen Geschmack aus meinem Mund schrubbte und zumindest den Versuch startete, mein Haar zu bändigen. Erst, als ich in die Küche trat, folgte sie mir wieder. Wortlos bereitete ich uns beiden eine Tasse Kaffee zu.

Fuck. Ich fühlte zu viel, wollte es einfach nur verdrängen. Doch erst einmal brauchte auch ich ein paar Antworten.

»Du sagst also, sie ist nicht da«, stellte ich rau fest. »Seit wann?«

Lizzy wurde rot. »Ich … bin erst heute Morgen wiedergekommen. Gegen fünf Uhr. Da habe ich natürlich nicht nachgesehen. Ich habe mich noch eine Runde hingelegt, doch als es um zehn immer noch verdächtig still war, bin ich hellhörig geworden. Sie war nicht in ihrem Zimmer. Ihr Bett war gemacht. Keine Ahnung, ob sie überhaupt darin geschlafen hat. Und …« Sie stockte kurz.

Ich spannte mich an. »Und was?«

»Na ja, wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Aber der Kamm … er lag mittig auf dem Küchentisch. Einfach so, als wäre er eine Botschaft. Ich weiß nicht, Hunt. Es sieht ihr einfach nicht ähnlich. Ich habe ein ganz mieses Gefühl.«

»Und dieses miese Gefühl hat dich als erstes zu mir getrieben? Wieso?«

Schuld flackerte in ihrer Miene auf. Glasklare Schuld, die jegliche Alarmglocken in mir zum Schrillen brachte. Insbesondere, als ich mich daran erinnerte, wie aufgewühlt Noemi gewesen war.

»Liz«, knurrte ich leise. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Das kann ich dich wohl ebenso fragen, wenn du einen auf Single machst, Hunt«, schoss meine Schwester angriffslustig zurück.

Ich sackte in mich zusammen. Obwohl mir klar war, dass ihre Reaktion ein weiteres Schuldeingeständnis darstellte, da sie immer schon dazu tendiert hatte, in den Angriff zu gehen, wenn sie sich verteidigen musste, spürte ich vor allem eines: Niedergeschlagenheit. Mein Herz krampfte sich zusammen, während ich die hässlichen Szenen von gestern Abend erneut durchlebte. Nicht zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas fehlen. Ein entscheidendes Puzzlestück. Etwas, das erklärte, wieso alles so gekommen war.

Vielleicht machen wir viel mehr kaputt, als wir glauben …

»Ich bin gestern Abend vom Club aus direkt zu euch gefahren«, presste ich mit flacher Stimme hervor. »Ich bin auf Noemi gestoßen. Sie war ziemlich neben der Spur, und am Ende … hat sie Schluss gemacht. In gewisser Weise.«

»Sie hat Schluss gemacht?«, hakte Lizzy schrill nach. »Oder du?«

Ich starrte sie wütend an. »Ich hätte das niemals getan, Liz! Du kennst mich. Ich mache keine halben Sachen. Nun, da ich mich für sie entschieden habe … ich hätte ganz sicher nicht direkt einen Rückzieher gemacht!«

»Offenbar schon, wenn du nicht um sie gekämpft hast«, erwiderte sie gepresst, doch wieder flackerte diese trügerische Schuld in ihrer Miene auf – und ich hatte genug. Verdammt nochmal genug von ihrem Verhalten und ihren Angriffen und der ganzen verkorksten Situation.

»Vielleicht sagst du mir erstmal, was du gestern verbockt hast!«, platzte es aus mir heraus. Lizzy zuckte zurück, als hätte ich sie geschlagen, und das alleine war Grund genug, um mich in meiner Annahme bestätigt zu fühlen. »Liz, ich schwöre …«

»Ich war total aufgewühlt, okay? Du kennst mich. Ihr kennt mich alle. Manchmal ist mein Mund schneller als mein Verstand. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, und ich muss dringend daran arbeiten …«

»Was hast du gesagt?«

Ihre Augen wurden nahezu schwarz. »Womöglich etwas, das sie dazu hätte bringen können, anzunehmen, dass ich ein Problem mit euch habe …«

»Verdammt noch mal!« Wütend knallte ich die Tasse auf den Tresen und lief los. Raufte meine Haare, während mir Noemis Worte in Dauerschleife durch den Kopf zogen.

Vielleicht machen wir viel mehr kaputt, als wir glauben …

»Fuck!« Hinter meinen Augen brannte es, als ich zu Lizzy herumwirbelte, die wie ein Häuflein Elend dastand und nicht wusste, wohin mit sich. Unter anderen Umständen hätte ich mich davon erweichen lassen. Sie war meine kleine Schwester, verdammt.

Doch nicht jetzt.

Nicht aufgewühlt von gestern Abend, von dem desaströsen Familientreffen und der Auseinandersetzung mit Noemi. Nicht mit diesem schrecklichen Kater.

»Du sagst also, sie ist nicht da.«

Lizzy schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Und da sie nicht bei dir ist und ihr euch getrennt habt, fürchte ich … keine Ahnung, Hunt. Ich fürchte, sie kommt auch so schnell nicht wieder.«

Da war sie. Die Wahrheit, grausam in Worte verpackt und ausgesprochen. Genau das, was auch ich befürchtete.

Frustriert raufte ich mir die Haare. Nach gestern Abend hätte ich nicht gedacht, es könnte noch schlimmer kommen.

Doch so war es.

Verzweifelt wünschte ich mir diese Distanz zurück. Keine Liebe, keine Komplikationen. Keine Noemi.

Doch dafür, stellte ich niedergeschmettert fest, war es zu spät.


FÜNFUNDZWANZIG
NOEMI
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Sie riefen an.

Sie texteten mir.

Doch ich ignorierte sie.

Die Gauthier-Geschwister. Wieder einmal waren sie sich ähnlicher, als sie vermutlich je für möglich gehalten hätten. So unterschiedlich sie auch oftmals waren – oder glaubten, es zu sein: In vielen Punkten konnten sie ihre enge Verwandtschaft einfach nicht abstreiten.

Innerhalb eines einzigen Abends hatten sie dafür gesorgt, dass ich alles in Frage stellte. Jeder auf seine Weise, aber ausreichend, um mich aus Vancouver zu vertreiben. Und nun versuchten sie vermutlich, es wieder geradezubiegen.

Doch für manche Dinge war es einfach zu spät, und ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass dies unsere Freundschaft betraf. Unsere Beziehung.

Einfach alles.

Ich konnte es einfach nicht vergessen. Weder, wie Lizzy mir im Black Sheep das Gefühl gegeben hatte, doch ihre Zweifel zu haben, noch Hunters Wut, als er in die Wohnung gestürzt war. Mein bisheriges Leben glich einem Scherbenhaufen. Manches hatte ich selbst zerbrochen, schon klar. Hunter hatte niemals vorgehabt, zu beenden, was auch immer zwischen uns gelaufen war, doch er hatte auch nicht gerade darum gekämpft. Er war hart gewesen, etwas unfair, aber nicht er war derjenige gewesen, der sich abgewandt hatte.

Und doch war ich jetzt hier, sie waren dort, und ich wusste nicht, ob diese Distanz jemals wieder zu überbrücken war.

Am Ende war es nichts weiter gewesen als eine Illusion. Ein Traum. Ein Märchen, das für kurze Zeit wahr geworden war, ehe es der Realität hatte zum Opfer fallen müssen. Wie so vieles im Leben.

Traurig zog ich die Decke über den Kopf.

Ich lag im Bett und versuchte, die gesamte Welt mithilfe von Daunen auszublenden. Genau so, wie ich es nach jenem Freitag geplant hatte. Der Unterschied war nur, dass ich mich nicht in meinem Zimmer in Yaletown befand, sondern in meinem Jugendzimmer in Gibson. Gerade einmal dreißig Meilen weiter, aber gefühlt in einem völlig anderen Leben. Obwohl das Haus nicht gerade groß war, hatten meine Eltern nach meinem Auszug darauf bestanden, mein Zimmer nicht aufzulösen. Davon profitierte ich nun, da ich gestern völlig aufgelöst hier angekommen war, pleite von der Taxifahrt, mit verquollenen Augen und absolut desillusioniert.

Wie hatte alles nur so dermaßen schnell den Bach runtergehen können? Wie hatte mir etwas durch die Finger gleiten können, das mich noch vor wenigen Tagen derart glücklich gemacht hatte?

Gott sei Dank war auf meine Familie Verlass. Immer. Mom und Dad hatten keine Fragen gestellt. Selbst Ryan, der mittlerweile tief in der Pubertät steckte und sicherlich eine echte Herausforderung war, riss sich zusammen. Mom machte eine riesige Portion Mac’n’Cheese. Schon immer mein absolutes Wohlfühlessen, wenn ich krank gewesen war … oder traurig.

Und in gewisser Weise war ich gerade krank vor Traurigkeit. Machte das irgendwie Sinn?

Ich hatte mich bei ihnen einigeln, meine Tränen trocknen und ein wenig Sicherheit tanken dürfen. Dummerweise kannten meine Eltern die genauen Daten der Semester, weshalb sie noch gestern Abend gefragt hatten, wann ich denn wieder zurückfahren würde.

Zu jenem Zeitpunkt hätte ich ihnen beinahe die Wahrheit gesagt: dass ich es nicht wusste. Weil ich keine Ahnung hatte, ob ich einfach so in unsere Wohnung zurückkehren konnte. Nicht nach allem, was Freitag geschehen war. Doch ich hatte es geschafft, lediglich mit den Schultern zu zucken, und meine Eltern, ich liebte sie so sehr, hatten es akzeptiert.

Zumindest vorläufig.

Nach dem geschäftigen Trubel Vancouvers war es erschreckend still in Gibson. Gestern hatte ich abends noch sehr lange draußen auf dem Dach gesessen – so wie früher, wenn ich Zeit für mich gebraucht hatte und aus meinem Fenster im ersten Stock geklettert war, um in den Himmel zu starren und meine Gedanken zu sortieren. Doch ganz gleich, wie lange ich nach Antworten gesucht hatte, die Sterne hatten mir keine geliefert. Ich drehte mich einfach nur im Kreis. Vielleicht würde ich das mit Lizzy kitten können, dafür dauerte unsere Freundschaft bereits zu lange an – doch Lizzy würde es immer nur im Doppelpack mit Hunter geben, und das war ein ernsthaftes Problem. Jahrelang hatte ich es geschafft, mit meiner Schwärmerei umzugehen, doch ob ich ihm jetzt noch unter die Augen treten konnte? Nach allem, was geschehen war? Ich wagte es ernsthaft, zu bezweifeln.

Frustriert kuschelte ich mich tiefer in meine Decke. Wahrscheinlich war ich zu lange draußen geblieben, denn mir war fürchterlich kalt. Eine Erkältung war nur das Sahnehäubchen auf meiner aktuellen Situation. Seufz. Ich hatte es mir scheinbar ernsthaft mit meinem Karma verscherzt.

Ein weiterer Anruf.

Niedergeschlagen blickte ich aufs Display. Ausnahmsweise war es jemand anderes. Unbekannte Nummer. Ich traute sowohl Lizzy als auch Hunter zu, dass sie mich von einem fremden Handy anriefen, um mich so zum Drangehen zu animieren. Nun, ohne mich. Egal, was geschah, ich war nicht in der Lage, mit ihnen zu reden. Noch nicht. Aufgerieben von all diesen Kontaktversuchen schaltete ich mein Handy ab.

Die folgende Stille war ohrenbetäubend.

Irgendwann kam Leben ins Haus. Meine Familie hatte immer schon zu den Langschläfern gehört, was mit einem brummigen Teenager nicht unbedingt besser geworden war. Als Erstes hörte ich die dumpfen Schritte meines Dads, dicht gefolgt von leichteren, die ganz sicher zu Mom gehörten. Ich zog die Decke bis unter die Ohren und erlaubte mir, mich in der Vorstellung zu verlieren, dies hier wäre eine typische Szene meiner Jugend. Damals, als alles noch so viel leichter gewesen war.

Erst, als sich auch Ryans schlurfende Schritte einmal quer durch den Flur ins Bad und anschließend runter ins Erdgeschoss gequält hatten, verließ ich meinen kleinen Kokon. Mein Kleiderschrank bot eine hervorragende Auswahl an Klamotten für ein gebrochenes Herz mit Schniefnase. Leggings, die zwischen den Beinen bereits dünn wurden, weshalb sie nicht nach Vancouver gewandert waren, und ein riesiger, verwaschener Pullover stellten meinen heutigen Schutzschild dar. Im Badezimmer machte ich nicht viel mehr als eine Katzenwäsche, band mein Haar zu einem unordentlichen Dutt zusammen und zog nur für wenige Sekunden in Erwägung, etwas gegen die Schatten unter meinen Augen zu tun – oder gegen die geschwollenen Lider. Dann jedoch entschied ich mich dagegen. Wozu auch? Meine Eltern würden sich wundern, wenn ich plötzlich geschminkt war, und niemand sonst sollte mich heute zu Gesicht bekommen. Außerdem passten die geschwollenen Augen perfekt zu meiner roten Nasenspitze. Herzschmerz mit Stil – hatte ich drauf.

Traurig folgte ich dem Duft von Kaffee und Pancakes. Die machte Mom nur zu besonderen Anlässen. Es freute mich, dass sie mich als solchen betrachtete, auch wenn ich mich alles andere als besonders fühlte. Heute noch weniger denn je.

»Guten Morgen, mein Schatz. Hast du etwas geschlafen?«

Tränen füllten meine Augen, als Moms gütige Stimme mich begrüßte. Sie legte den Pfannenwender beiseite und kam mir entgegen. Mehr als bereitwillig vergaß ich, dass ich erwachsen war, und ließ zu, dass sie mich in eine innige Umarmung zog.

Dad gab ein Brummen von sich. Nicht, weil er gefühlskalt war, sondern weil man ein Bild von ihm vorfand, wenn man das Wort »Morgenmuffel« googelte.

Ich nahm mir eine Tasse Kaffee, lehnte mich an den Tresen und sah zu, wie Mom eine riesige Ladung Pancakes machte, während Ryan und Dad den Tisch deckten. Ich fühlte mich gleichermaßen angekommen wie fehl am Platze – wenn das irgendeinen Sinn ergab.

Gott, ich war so dermaßen aufgerieben. Kein Wunder, wenn man innerhalb kürzester Zeit gleich zwei Freundschaften ruinierte, was?

Wahrscheinlich würde ich nie den Schmerz in Hunters Augen vergessen, der aufgeblitzt war, als ich mich von ihm abgewandt hatte. Ebenso wenig wie den Schmerz, den ich empfunden hatte, als Lizzy genau das mit mir abgezogen hatte.

Meine Kehle wurde eng.

Das Frühstück war eine angenehme Angelegenheit. Die Pancakes waren fluffig, der Sirup perfekt, der Kaffee stark. Ryan gab sich offenbar Mühe, denn er war in regelrechter Plauderlaune, und ich brauchte nicht die erstaunten Blicke unserer Eltern, um zu begreifen, dass das ungewöhnlich war. Nun, so funktionierten sie, die Geschwisterbeziehungen. Offenbar war das so ein Bruderding, die Schwester in Schutz zu nehmen. Ganz gleich, ob sie älter war – oder jünger. Ich beschloss, ihm dafür zu danken, irgendwie zumindest. Ob diese Sammelkarten noch in waren? Oder war das mittlerweile uncool? Ich musste nachher mal Mom fragen, womit ich ihm eine Freude machen konnte.

Gerade, als ich mit dem letzten Stück Pancake den Sirupsee aufwischte, der wie üblich auf meinem Teller zurückgeblieben war, klopfte es an der Haustür.

Mom und Dad tauschten einen ihrer berühmten Blicke, ehe Mom sich erhob. »Ich gehe schon, bin sowieso fertig.«

Kurz spürte ich Druck in meiner Kehle, spülte ihn aber mit einem großen Schluck Kaffee fort. Dann wandte ich mich meinem Bruder zu, um ihn in irgendein belangloses Gespräch zu verwickeln, da von ihm die geringste Gefahr ausging, er könne mich ausquetschen. Ehe ich jedoch nur ein Wort sagen konnte, ertönte Moms Stimme aus dem Flur.

»Noemi? Du hast Besuch.«

Der Druck implodierte, verschluckte mich von Kopf bis Fuß.

Besuch – das konnte nur eines bedeuten.

Und darauf war ich nicht vorbereitet. Noch lange nicht.

Kapitulierend schloss ich die Augen.
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Auf eine Ankündigung dieser Art gab es eigentlich nur zwei akzeptable Reaktionen: Ich kam zur Tür oder ich flüchtete durch den Hinterausgang.

Na gut, es gab nur eine akzeptable Lösung.

Also schlurfte ich nach vorne. Jeder Schritt wog schwerer als der letzte, und ich spürte, wie das verschwindend geringe Gefühl von Heilung, das eingesetzt hatte, wieder verpuffte.

Lizzy? Hunter? Ich wusste nicht, wen ich erwarten sollte.

Wusste nicht, wer von beiden das geringere Übel war.

Plötzlich wurde mir bewusst, wie schrecklich ich aussah. Alte, verlebte Klamotten. Nach wie vor verquollenes Gesicht. Betrübt. Mit Sicherheit strömte ich die Niedergeschlagenheit nur so aus – was sonst brachte meinen wortkargen Bruder dazu, überzusprudeln? Mom dazu, Käsenudeln und Pancakes zu machen?

Oh, verdammt.

Mom trat zurück, als ich in den Flur bog. Ihre Miene war eine perfekte Mischung aus Verwirrung und Sorge. Das alleine hätte bereits ein deutlicher Hinweis darauf sein müssen, wen ich zu erwarten hatte.

Dennoch hätte mich nichts, absolut gar nichts darauf vorbereiten können, wie es sich anfühlte, etwa sechsunddreißig Stunden später wieder dem Mann gegenüberzustehen, den ich jahrelang heimlich angehimmelt hatte, nur um dann innerhalb kürzester Zeit alles in den Sand zu setzen. Mir stockte der Atem, als ich neben Mom trat, die mir einen viel zu wissenden Blick zuwarf.

»Ich bin in der Küche«, murmelte sie beinahe lautlos, ehe sie sich diskret zurückzog.

Meine gute, alte Mom.

Ich starrte ihr einige Sekunden hinterher, nutzte den Moment, um mich zu sammeln, ehe ich mich dem Unausweichlichen stellte.

Ich war dazu nicht bereit. Nicht einmal ansatzweise. Wieso hatte er herkommen müssen?

Als ich mich langsam wieder zur Tür drehte, stand Hunter immer noch da. Völlig unverändert, wie eine Statue. In gewisser Weise sah er mir ziemlich ähnlich. Schatten lagen unter seinen Augen, er trug eine verblichene Jeans und einen Kapuzenpullover, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Konträrer zu seinen Anzügen hätte das Outfit nicht sein können. Kleine Fältchen lagen um seinen Mund, er blickte mich ernst an.

Ich seufzte leise auf. »Hallo.«

Er bewegte sich minimal; sein Kehlkopf hüpfte, während er schwer schluckte. »Hallo, Noemi.«

Mehr nicht. Ich spähte an ihm vorbei. Sah seinen Bentley am Straßenrand stehen. »Ist … Lizzy auch hier?«

Hunter atmete tief durch. »Jepp. Der Plan war, sie zu schicken, wenn du mir die Tür vor der Nase zuschlägst.«

»Was ich noch nicht getan habe.«

Seine Mundwinkel zuckten schwach in die Höhe. »Das ist wahr.«

Schweigen breitete sich aus. Ich umschlang meinen Oberkörper, versuchte, gegen das Unbehagen anzukämpfen, das mich einhüllte. Es war eine Sache, ihn auf Abstand zu halten, wenn er tatsächlich nicht da war, aber eine andere, wenn er direkt vor meiner Nase stand. So typisch Hunter, mit diesem ernsten Blick und der immer fortwährenden Anspannung in den Schultern und mit diesen dunkelgrünen Augen, die mich tief zu ergründen schienen. Ich hörte, wie meine Eltern sich leise zischend unterhielten; vermutlich standen sie an der Küchentür und lauschten. Mom war nicht dumm. Wenn ich unvermittelt und mit offenkundig gebrochenem Herzen vor der Tür stand und am folgenden Tag ein fremder Mann auftauchte, war ein Zusammenhang nur schwer von der Hand zu weisen.

Obwohl es das Letzte war, was ich tun wollte, schlüpfte ich in meine Schuhe und trat nach draußen. Es war frisch, und zum ersten Mal, seit ich Hunter unter die Augen getreten war, freute ich mich über meinen Pullover. Während ich ihn ums Haus in den Garten führte, kuschelte ich mich tiefer in den weichen Stoff. Mein Ziel war eine Hollywoodschaukel, die im hinteren Bereich des Grundstücks stand. Ich versuchte, mich nicht für das Unkraut zu schämen. In unserer Welt gab es keine Villen und Gärtner und erkaufte Perfektion. Einmal mehr wurde mir bewusst, wie viel besser mir diese Unvollkommenheit gefiel.

Hunter folgte mir stumm. Es war seltsam, ihn hier zu haben. Vorgestern hatte ich mir noch ausgemalt, wie es wäre, wenn er mich hierher begleitete. Nie im Leben hätte ich es mir auf diese Weise vorgestellt. In dem vollen Bewusstsein, dass meine Familie womöglich am Fenster klebte, sank ich auf die Schaukel. Hunter tat es mir gleich, hielt aber zum Glück ausreichend Abstand.

Ich seufzte leise auf, doch ehe ich etwas sagen konnte, kam er mir zuvor.

»Du bist einfach abgehauen.«

In seinen Worten schwang so vieles mit, dass ich mich erst einmal sammeln musste. Da war Wut. Ein Vorwurf. Verletztheit. Was mich jedoch daran hinderte, gleich in den Angriff zu gehen, war die nicht zu überhörende Unsicherheit.

Zögernd hob ich den Blick und bemerkte, dass er nicht mich anstarrte, sondern seine Hände, die er unermüdlich in seinem Schoß wrang.

Sachte stieß ich uns ab, sodass wir langsam hin und her schwangen. »Ich brauchte Abstand.«

Vorsichtig formulierte Worte, die Hunter ein humorloses Lachen entlockten. »Wovon genau? Von Lizzy? Mir? Dem Chaos, das meine Familie darstellt?«

»Ich weiß nicht. Vermutlich von allem ein bisschen.« Hinter meinen Augen brannte es. Ich starrte zum Dach, etwa zu der Stelle, wo ich gestern Abend stundenlang gelesen und gegrübelt hatte. Ich spürte wieder die Kälte, die langsam in meine Knochen gedrungen war, und zog ein Bein auf die Sitzfläche, um mich daran festzuklammern.

Hunter ließ seinen Kopf in den Nacken fallen. Er wirkte so müde.

Mein Herz quetschte sich zusammen. Die Gefühle für ihn waren noch da. Natürlich waren sie das. Sie waren nicht einfach so verschwunden, nicht nach dieser kurzen Zeit. Doch während ich für wenige, flüchtige Augenblicke wirklich gedacht hatte, es könnte leicht werden, wirkte alles auf einmal viel zu kompliziert. Nicht zu bewältigen.

»Lizzy hat mir von eurem Abstecher ins Black Sheep erzählt.«

»Was?« Mir stockte der Atem. Ich warf ihm einen weiteren Blick zu – und dieses Mal starrte er mich an. Nahm mich gefangen. In seinen Augen tobte ein Sturm.

»Von eurem Disput – und auch von diesem Arsch von Bennett. Ich war so unfair zu dir, dabei warst du total aufgewühlt. Kein Wunder, dass du so reagiert hast. Es tut mir leid.«

Mein Mund klappte auf. Ich hatte mit vielem gerechnet – aber nicht damit. Nicht, dass ausgerechnet Hunter Gauthier vor mir auf den Knien kroch und sich entschuldigte.

Er griff nach meiner Hand. Ich schaffte es nicht, ihm auszuweichen, und als seine warme Haut auf meine kühle traf, brachte ich es nicht übers Herz, mich ihm zu entziehen. Schlagartig war alles wieder da. Das Kribbeln. Die Blitze, die durch meine Adern schossen. Die Sehnsucht. Ich atmete zittrig ein, doch dadurch füllten sich meine Lungen lediglich mit seinem herben Duft und ich geriet endgültig ins Trudeln.

»Lizzy bereut ihre Worte sehr. Sie hat nichts gegen uns, hatte sie nie. Natürlich macht sie sich Gedanken, wie es sich auf eure Freundschaft auswirkt. Sie weiß selbst, wie es ist, wenn man frisch verliebt ist und seine gesamte Zeit am liebsten mit seinem Partner verbringen will. An dieser Stelle muss ich anmerken, dass die Sache mit Ellie genau richtig kam. Ich glaube, das ist wirklich etwas Ernsteres …«

»Hunter …« Er verstummte augenblicklich. Ich hörte auf, uns vom Boden abzustoßen. Während die Schaukel langsamer wurde, kratzte ich all meinen Mut zusammen. »Ich weiß nicht, was du dir erhoffst …«

»Dann bist du entweder ziemlich durcheinander – oder du stellst dich absichtlich dumm.«

Ich atmete scharf ein, doch ehe ich mich aufplustern konnte, schlang Hunter seine Hand um meinen Nacken und beugte sich zu mir hinab. Seine Lippen streiften meine. Ich versuchte, mich gegen die Gefühle zu wehren, die dieser zarte Kuss in mir auslöste, doch der Kampf war hoffnungslos. Alles überrumpelte mich. Jede kleinste Nuance von Gefühl, jedes Kribbeln, die alles verzehrende Hoffnung.

Ich seufzte auf, als er meine Lippen wieder freigab. »Bitte, Hunter. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist …«

»Was hat sich denn so plötzlich geändert? Alles war perfekt, oder nicht? Es hat sich richtig angefühlt. Zumindest bis Freitag … liegt es an meiner Familie? An diesem schrecklichen Abend im Kitsilano Club? Es tut mir so leid, ich hätte dich nie mitnehmen dürfen. Ein Teil von mir hat geahnt, dass es so laufen wird. Du musst sie alle nie wiedersehen, wenn du das nicht willst. Das kriegen wir hin. Du bist nicht mit ihnen zusammen, sondern mit mir …«

»Wir sind nicht zusammen«, fiel ich ihm schwach ins Wort, doch er winkte nur ab.

»Das kannst du dir gerne weiterhin einreden, aber ich sehe das anders. Du bist die Erste, Noemi. Die erste Frau, bei der ich es in Erwägung gezogen habe, es ernster anzugehen. Erinnerst du dich? Das Agreement? Du müsstest mittlerweile wissen, dass ich meine Entscheidungen nicht leichtfertig treffe und schon gar nicht einfach so breche. Es braucht mehr als nur ein bisschen Gegenwind, um mich aus der Ruhe zu bringen.« Sein Blick loderte auf, gleichzeitig streichelte er sanft über meine Wange … so sanft.

Und verdammt. Wieso noch gleich war das hier keine gute Idee? Mein Herz zog sich zusammen. »Eigentlich müsstest du sauer auf mich sein, doch stattdessen fühlt es sich so an, als würdest du bei mir um Vergebung bitten.«

»Vielleicht tue ich das. Vielleicht ist es angemessen. Schau, Noemi – ich war Freitagabend wirklich unfair. In meiner Wut auf Lizzy habe ich völlig übersehen, wie es dir ging, und als du mich aufgewühlt abgewiesen hast, bin ich gegangen, anstatt deine Reaktion zu hinterfragen. In gewisser Weise habe ich dich im Stich gelassen. Etwas, das ich niemals hätte tun sollen.«

Oh Gott, nein. Nicht so! »Hör auf. Du bist nicht der Retter für alle, Hunter. Du musst dich nicht immer um jeden kümmern …«

»Aber ich will es«, widersprach er mir fest. Es schien, dass er immer ruhiger wurde, je aufgebrachter ich war. »Ich will mich um die Menschen kümmern, die mir wichtig sind. Dazu gehörst du ebenso wie Lizzy.« Er lächelte sanft, beinahe traurig. »Sogar schon sehr lange. Es hat nur gedauert, bis ich begriffen habe wieso.«

Ich schloss die Augen. Vor allem, weil ich ihn ausblenden musste – wenn Hunter mir so nahe war, wenn er mit seiner Präsenz all meine Sinne attackierte, konnte ich nicht klar denken. Es gab einen Grund, wieso ich hergekommen war. Ich war nicht aus Langeweile verschwunden. Daran musste ich mich erinnern …

Nur wollte es mir einfach nicht mehr einfallen. All die Verzweiflung wirkte wie eine schwache Erinnerung, nicht mehr als ein Abklatsch. Lizzy hatte sich für ihre Worte entschuldigt?

Nun, das machte sie nicht ungeschehen. Doch andererseits war Hunter hier, obwohl ich ihm ebenfalls vor den Kopf gestoßen, ihn von mir gestoßen hatte.

Sehnsucht erfüllte mich. Bittersüße, schmerzliche Sehnsucht. Ich wollte liebend gerne zurückkehren in die Vergangenheit, in jene märchenhaft schöne Zeit vor Freitag, doch das, was vorgefallen war, hatte meine tiefste Sorge getriggert. Der Hauptgrund, wieso ich mich all die Jahre gegen meine Gefühle gesträubt hatte, war meine Angst um Lizzy gewesen; um unsere Freundschaft. Freitag war alles rasend schnell den Bach runtergegangen. Selbst wenn Lizzy behauptete, sie bereute ihre Worte – sie waren irgendwoher entsprungen, hatten also sicherlich einen wahren Kern. Und konnte ich damit leben?

Konnte ich darauf vertrauen, dass sie die Wahrheit sagte, wenn sie behauptete, alles wäre okay?

»Hey.« Hunters Stimme war ganz samtig. Ehe ich wusste, wie mir geschah, zog er mich an sich … und ich ließ es zu. Sackte gegen seinen Körper, akzeptierte die Wärme, die er ausstrahle und mit der er einen Teil der Kälte in mir verjagte.

»Ich verstehe, dass das alles zu viel war. Erst dieser misslungene Clubbesuch, dann Lizzys Laune, schließlich meine. Dein Bild von den Gauthiers muss schrecklich sein. Aber ich verspreche dir, so ist es nicht immer. Ich arbeite daran, Lizzy auch. Und was den Rest meiner Familie angeht – wir können ihr aus dem Weg gehen. Dieses ganze Nachwuchsgerede war schrecklich peinlich, und der Krieg zwischen meinen Eltern und Großeltern ist nicht deiner. Eigentlich ist er nicht einmal meiner, auch wenn ich mich bereits vor Jahren da habe reinziehen lassen. Alles, was ich möchte, ist, dass du weißt, dass du mir wichtig bist. Sehr wichtig sogar. Ich habe noch nie so intensiv gefühlt wie mit dir. Und auch wenn ein Teil von mir am liebsten davonrennen würde – da ist dieser andere, der dich mit jeder Stunde mehr vermisst hat. Du gehörst zurück nach Yaletown, zurück zu uns. Spürst du das nicht auch?«

Ja, verdammt. Ich spürte es. Ich spürte es mit jeder einzelnen Pore, die sich vor Sehnsucht zusammenzog, obwohl er hier war, direkt neben mir. Zu meinem großen Erschrecken lief eine Träne über meine Wange.

Und noch eine.

Hunter strich sie sanft fort. Ich erschauderte, doch zum ersten Mal, seit er vor unserer Haustür aufgetaucht war, akzeptierte ich seine Berührung. Mehr noch, ich lehnte mich in sie, saugte sie auf.

Hunter schien die Veränderung zu bemerken, denn seine Miene hellte sich auf. Ehe ich wusste, wie mir geschah, zog er mich auf seinen Schoß. Die Ketten der Schaukel knarrten protestierend, doch ich ignorierte sie ebenso wie die Tatsache, dass kleine, prickelnde Nadelstiche in meinem Nacken mir das Gefühl gaben, unter Beobachtung zu stehen.

Hunter seufzte tief auf. »Tu das nie wieder, Noemi. Hau nie wieder wortlos ab. Ich bin fast durchgedreht.«

»Dafür siehst du aber erstaunlich gut aus.«

Er lachte überrascht auf. »Wenn du versuchst, die Sache durch Schmeicheleien wiedergutzumachen …«

»Ich dachte, du bist derjenige, der sich entschuldigen muss.«

Seine Augen wurden dunkel. »Oh, wenn du mich fragst, fallen mir einige Gründe ein, weshalb du das auch tun müsstest … und Wege, wie. Einer ist versauter als der andere.«

»Hunter!« Mir entkam ein Quietschen. Hitze flammte in meinen Wangen auf – dabei befanden wir uns ganz hinten im Garten, meine Familie konnte uns nicht hören. Dennoch – das hier war das Zuhause meiner Kindheit, und ich fühlte mich befangen.

Andererseits … Hunter.

Er war tatsächlich hergekommen, hatte nicht lockergelassen. Doch da war noch eine Sache, die ich wissen musste. Eine Sache, bei der mir ein wenig Hintergrund fehlte. Als Hunter Anstalten machte, mir näher zu kommen, atmete ich tief ein. »Diese Vereinbarung …«

Hunter seufzte. »Die stammt aus einem anderen Leben, einer anderen Zeit. Damals waren Nate, Cole, Jay und ich der Meinung, dass Frauen nur Chaos bedeuteten. Und in gewisser Weise stimmt es auch, oder?« Er grinste mich schief an. »Die letzten Wochen waren ziemlich … turbulent. Was ich jedoch nicht bedacht habe, ist, dass es auch Chaos von der guten Sorte geben kann. Lieber lebe ich den Rest meines Lebens im Trubel mit dir, als kontrolliert einsam zu werden, Noemi.«

Seine Miene war ganz ernst geworden, seine Worte berührten etwas tief in mir.

»Es war einer dieser Abende im Black Sheep. Wir hatten alle so unsere Erfahrungen mit Frauen gemacht; Erfahrungen, die junge Kerle mit zu viel Selbstbewusstsein in den falschen Hals kriegen konnten. Wir waren jung und voller Ziele und wir waren ehrgeizig. Damals hätte ich mir niemals ausmalen können, dass es einen Mehrwert hat, eine Beziehung zu führen. Ich sah nur unnötige Verantwortung, Frauen, die einem das Wort im Mund umdrehten, Stress. Ich weiß, dass das sehr einseitig ist. Seitdem bin ich erwachsener geworden. Die ganze Sache hat sich einfach verselbstständigt, irgendwann ging es mir gar nicht mehr primär um den eigentlichen Grund für diese Abmachung, sondern vielmehr um meine Unfähigkeit, Schwüre zu brechen. Ich habe mich daran festgeklammert, weil es meine eigene Entscheidung war. Ich hatte entschieden, mich niemals zu verlieben, und im Vergleich zu vielem anderen war das eine Art von Kontrolle, die mir niemand nehmen konnte. Dachte ich. Es war falsch, das weiß ich, Kleines. Aber auch ein Gauthier macht Fehler.«

Ich lachte erstickt auf. Seine Worte berührten mich tief. Viel deutlicher als sonst sah ich ihn vor mir, seine alte Version: Einsam, verzweifelt, weil er sich vor seinem Erbe fürchtete, vor der Unausweichlichkeit. Sein Ehrgefühl war seine größte Stärke und Schwäche zugleich. Ich wollte es ziehen lassen, wollte das Thema einfach ruhen lassen. Dennoch musste ich nachhaken. »Lizzy meinte, du wärst damals kein Kind von Traurigkeit gewesen …«

Kurz wirkte Hunter, als würde er sich eine gedankliche Notiz machen, seiner Schwester dafür die Ohren langzuziehen, doch dann lächelte er mich an – zugegebenermaßen etwas angestrengt. »Ich war in gewisser Weise ein Arsch, ja. Aber ich habe nie mit den Frauen gespielt. Es war immer klar, woran man bei mir ist. Nie, nicht ein einziges Mal wollte ich mehr als unverbindlichen Sex. Bis …«

»… bis ich kam?«, flüsterte ich leise, ungläubig.

Er wirkte beinahe feierlich. »Bis du kamst.« Er seufzte auf. »Hör zu, ich weiß, das klingt alles ziemlich mies, aber es ist Teil meiner Vergangenheit, das verspreche ich dir. Vor dir gab es lange Zeit keine Affären mehr. Ich bin auch in dieser Hinsicht erwachsen geworden. Ich brauchte nur eine Weile, um das zu begreifen. Glaubst du mir?«

Ich nahm mir Zeit, ließ seine Worte gründlich durch meinen Kopf gehen – und nickte schließlich. Ich glaubte ihm, dass das alles Geschichte war. Glaubte, dass er diese Version von sich hinter sich gelassen hatte. Und was für ein Miststück wäre ich, ihm diese vorzuhalten, wo sie doch keine Rolle mehr spielte? Zart legte ich meine Hand an seine Wange, streichelte über die raue Beschaffenheit seiner Haut. »Ich glaube dir.«

Sein Gesicht leuchteten auf, und ich las nichts als Zuneigung in seiner Miene. Gerade, als er mich zu einem weiteren Kuss zu sich ziehen wollte, zuckte ich jedoch zurück. »Lizzy sitzt die ganze Zeit im Auto?«

Hunters Augen wurden eine Spur schmaler. »Ja, wieso?«

»Wie geht es ihr?«

Hunter seufzte leise. »Sie hat ein tierisch schlechtes Gewissen und dir sicher einiges zu sagen. Wieso?«

Ich lächelte auf ihn hinab. »Meine Mutter würde sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen und Lizzy wiederzusehen. Meinst du, wir können noch eine Weile bleiben?«

Was auch immer er womöglich erwartet hatte – das nicht. Das wohl strahlendste Lächeln, das ich je an ihm erblickt hatte, erhellte seine Züge. »Was auch immer du willst, Kleines. Hauptsache, du kommst am Ende mit mir zurück.«

»Das werde ich«, murmelte ich leise.

Und dann, endlich, küssten wir uns. Nicht flüchtig, nicht vorsichtig, sondern richtig.

Voller Körpereinsatz. Voller Einsatz unserer Herzen.

Ich war geflohen, ja. Aber am Ende nur, um Anlauf zu nehmen und ihm in die Arme zu springen. Hunter hatte recht. Ich gehörte nach Yaletown. Zu ihm, zu Lizzy, in mein neues Leben. Ganz gleich, wie viele Intrigen und Probleme sich darum rankten. Ich musste meiner besten Freundin und meinem Freund trauen, auch wenn diese dummerweise Geschwister waren.

Es würde alles gut werden.

Daran wagte ich endlich zu glauben.


EPILOG
HUNTER
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»Wäre es nicht mal wieder Zeit für eine neue Abmachung?«

Ich hielt inne, das Bier kurz vor meinen Lippen, und lachte schnaubend los. Nates Augen funkelten herausfordernd, während er mir zuprostete. »Du weißt schon, dass wir die letzte gebrochen haben, oder?« Obwohl das nicht nötig war, um meine Worte zu unterstreichen, deutete ich auf die Frauen an unserem Tisch. Noemi saß neben mir, beinahe auf meinem Schoß, und auch Eve hatte sich zu uns gesellt. Cole und Jay fehlten. Während Jay sich einfach verspätete, wusste ich nicht, ob wir Cole heute sehen würden. Es war stiller um ihn geworden, was unsere Treffen anging, zumindest, wenn unsere Frauen am Start waren. Kein Wunder, wenn man bedachte, was er gerade durchmachte.

Noemi lachte auf, ehe sie sich vertraulich über den Tisch beugte. »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«

Nate reckte das Kinn. Er mochte Noemi, alle taten das. Obwohl ich nie echte Zweifel daran gehegt hatte, hatte ich dem ersten Aufeinandertreffen doch mit einer gewissen Anspannung entgegengeblickt. Doch im Gegensatz zu meiner Familie hatten die Jungs sich nicht wie die letzten Schwachmaten aufgeführt, weshalb Noemi mich gerne begleitete, wenn ich sie darum bat.

Was nicht gerade auf meine Familie zutraf.

Müdigkeit kratzte an mir, doch ich spülte sie mit einem Schluck Bier runter. Seit mittlerweile neun Monaten war ich CEO von Gauthier Living. Erstaunlicherweise hatte ich meinen Frieden damit geschlossen. Lizzy und ich hatten einige ernste Gespräche geführt. Sie war stiller Teilhaber. Bei wichtigen Terminen ließ sie sich blicken, ansonsten hielt sie sich aus dem aktiven Geschäft raus. Für mich war es okay. Es war der finale Akt meiner Fürsorge. Solange die Firma lief, würde sie immer genug Geld auf dem Konto haben, um sich verwirklichen zu können. Aktuell plante sie, nach Abschluss ihres Studiums eine ausgiebige Reise anzutreten. Mit im Gepäck? Ellie.

Unsere Eltern hatten Ellie mit offenen Armen aufgenommen, was Lizzy und mich doch ein wenig erstaunt hatte. Unsere Großeltern dagegen hatten reagiert wie erwartet: mit Ablehnung. Sie waren nicht gerade homophob, aber auch nicht unbedingt weltoffen. Während ihre Reaktion mich immer wieder mit Wut erfüllte, hatte Lizzy eine neue Ebene der Gleichgültigkeit erreicht. Sie folgte dem Pfad unserer Eltern, streifte die Fesseln unserer Familie mit jedem Tag ein Stück mehr ab.

War ich deshalb ein Verlierer, weil ich es nicht tat, weil ich in diesem Job aufging und daher den Kontakt zu William und Gladys Gauthier weiterhin pflegte?

Nein.

Ich hatte beschlossen, dass dieser Weg meiner sein würde, und ich ging ihn mit Überzeugung, indem ich mich zunehmend verwirklichte und dafür sorgte, dass wir eine neue, frischere Strategie entwickelten. Eine Art Rundumerneuerung für unseren Namen, mit der ich mich sehr wohl fühlte. Nicht unerheblich war Noemi in dieser Gleichung: Sie sorgte dafür, dass ich mich nicht vergaß. Dass ich mich niemals wieder zu sehr in einem Netz aus Verpflichtungen anderen gegenüber verstrickte. So gerne ich es auch tat, so sehr es in mein Blut übergegangen war, mich um andere zu kümmern – ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr mich das im Laufe der Jahre ausgelaugt und vereinsamt hatte. Dazu hatte erst jemand in mein Leben treten müssen, der diese Aufgabe für mich übernahm.

Mittlerweile wohnte Noemi bei mir. Ich wusste, dass es sie mitunter belastete, erst auf Lizzys Kosten gelebt zu haben und nun auf meine, doch ich weigerte mich, ihr Miete abzuknöpfen, wenn ich diese selbst nicht zahlte und mein Konto um ein Vielfaches gefüllter war als ihres.

»Was meinst du, Hunt?«

Blinzelnd kehrte ich zurück an den Tisch. Ich hatte mich wieder einmal viel zu sehr von meinen Gedanken hinreißen lassen. Nun stellte ich fest, dass sie alle mich anstarrten. Nate, Eve, Noemi. »Worum geht’s?«

Nate lachte auf. »Oh Mann, Alter, ich dachte, deine Schwester wird zur verpeilten Professorin, nicht du. Also gut, noch einmal für dich zum Mitschreiben: Wie wäre es mit folgendem Agreement? Wir schwören feierlich, uns niemals von unseren Frauen zu trennen.«

»Würg!« Ich tat, als müsste ich mich heftigst übergeben, während seine Worte gleichzeitig Wärme in mir erzeugten. Diese Art von Abmachung würde ich definitiv einhalten können, denn das Letzte, was ich vorhatte, war, Noemi gehen zu lassen. Obwohl ich nach außen hin gerade den Arsch gab, musste ich mir ein Lächeln verkneifen. Unser Jahrestag stand vor der Tür; jener Tag, an dem ich sie aus Gibson zurückgeholt hatte. Wir würden ihre Eltern besuchen, und für abends hatte ich etwas ganz Besonderes geplant, das eine kleine Samtschatulle beinhaltete. Wann immer ich daran dachte, erfüllte mich eine kribbelnde Anspannung.

Wie sie wohl reagieren würde?

»Komm schon«, stichelte Nate. »Tu nicht so. Wir wissen doch alle, dass die Kleine dich absolut in der Hand hat.«

»Das gilt dann wohl für jede Frau an diesem Tisch«, stellte Noemi so trocken fest, dass ich von einer Welle der Zuneigung überrollt wurde. Sie hatte nicht das geringste Problem damit, sich bei meinen Freunden zu behaupten. Falls möglich, liebte ich sie dafür umso mehr.

»Darauf müssen wir trinken«, stellte Eve grinsend fest. Die Frauen erhoben ihre Gläser. Nate und ich nicht.

Immerhin tranken sie gerade darauf, dass sie uns im Griff hatten, und auch wenn wir insgeheim genau das wollten, hätte es den Frauen zu viel Oberwasser verliehen, hätten wir ihnen jetzt auch noch zugestimmt.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Wo bleibt eigentlich Jay? Und was ist mit Cole? Meint ihr, der taucht noch auf?«

Augenblicklich wurde Nates Miene ernst. »Keine Ahnung. Er hat gesagt, er würde kommen, aber du weißt doch, wie es zuletzt gelaufen ist.«

In letzter Zeit hatte Cole uns das eine oder andere Mal versetzt. Immer hatte er andere Gründe gehabt; Gründe, die sich meist auf seine Tochter bezogen hatten, doch die Wahrheit war offensichtlich. Gespräche wie dieses hier taten ihm weh.

Und wen wunderte es?

»Er tut mir so leid«, murmelte Noemi traurig. Ich schlang einen Arm um sie und genoss die Wärme, die mich erfüllte, als sie sich an mich schmiegte. Die anderen zogen uns damit auf, dass wir aneinanderklebten wie Kletten. Auch wenn ich wusste, dass sie die Wahrheit sagten, es war mir egal.

»Er berappelt sich schon«, erwiderte ich leise genug, damit es nur an ihr Ohr drang. Nate laberte schon wieder irgendeinen Müll, wofür Eve ihn sicher noch bestrafen würde. Ich spürte jedoch, wie ich mich zunehmend aus dem Gespräch zurückzog. Seit meine Gedanken zu meinen Plänen gewandert waren, wuchs das drängende Bedürfnis, mit Noemi alleine zu sein. Ich wollte sie lieber gestern als morgen fragen, ob sie meine Frau werden würde. Nicht, weil ich befürchtete, sie könne mir sonst entgleiten, sondern einfach, weil genau das Teil meines Charakters war. Wenn ich etwas machte, dann richtig. Und ich wollte sie für immer an meiner Seite haben. Also hatte ich ihren Vater um Erlaubnis gefragt, hatte meine Großmutter um den Verlobungsring ihrer Mutter gebeten und alles in die Wege geleitet.

Eine Woche noch, versprach ich mir. Eine Woche würde ich aushalten. Und dann wäre Zeit für einen weiteren Abschnitt meines Lebens. Für den wichtigsten überhaupt.

»Also gut«, erklärte ich feierlich. »Wegen mir können wir das gerne vereinbaren. Ich schwöre feierlich, dass ich die Frau an meiner Seite niemals wieder verlassen werde.«

Dieses Mal erhoben wir alle die Flaschen. Nate, ich, unsere Frauen. Nichts war mir je leichter gefallen, als dieses Versprechen zu geben.

»Die anderen werden wir auch noch in die Verantwortung nehmen«, murmelte Nate leise.

Ich grinste ihm zu.

»Natürlich, wir sind doch die Götter. Wir halten immer zusammen.«

Noemi stöhnte langgezogen auf. »Ich hätte dir das niemals erzählen dürfen.«

»Oh, Kleines, du brauchst keine Geheimnisse vor mir zu haben. Niemals.«

Nun war Nate derjenige, der ein lautes »Würg« von sich gab.

Doch ich nahm ihm das nicht übel. Keiner tat das. Wir lachten, und dieser Moment hätte nur perfekter sein können, wenn wir vollständig gewesen wären.

Alles zu seiner Zeit. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass man vor seinem Schicksal sowieso nicht davonrennen konnte. Unsere Abmachung, niemanden zu lieben? Völlig lächerlich und unreif.

Liebe machte uns erst zu richtigen Männern. Das hatte Noemi mir mühelos gezeigt.

Und ich mochte diese neue Version von mir, diese leichtere. Mochte es, wie ich gemeinsam mit ihr zu einem besseren Menschen wurde.

Daran würde ich festhalten. Für immer.

Und ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass ich diese neue Abmachung niemals brechen würde.

Ende
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Madison

Ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür zu meiner Linken einen Spalt. Ich schaute von meinem Handy hoch, auf dem ich seit zehn Minuten herumgeklickt hatte. Eine Frau und zwei Männer eilten hinaus und sofort fiel die Tür wieder ins Schloss. Sie wirkten, als flüchteten sie vor einem Raubtier. Die Augen weit aufgerissen, die Münder zu blutleeren Strichen zusammengepresst. Die Pumps der Frau klackerten auf dem teuren Marmorboden und die Krawatten der Männer flatterten im Wind ihrer dramatischen Flucht.

Mein Blick wanderte zu dem Empfangstresen, hinter dem eine hochgewachsene Brünette in einem seriösen Kostüm mit ihren langen Nägeln etwas auf eine Tastatur hackte. Sie hielt keine Sekunde inne, als die drei an ihr vorbeistürmten, als wäre dieser Anblick für sie absolut nichts Neues.

Ich war mir nicht sicher, für was ich mich hier vorstellte. Allein das Bewerbungsverfahren war alles andere als normal im Gegensatz zu den Aushilfsjobs, die ich sonst gehabt hatte. Pizzalieferantin, Zeitungsverkäuferin, Barista in einem Coffeeshop in Gastown. In meiner Heimatstadt Vancouver konnte man an jeder Ecke einen Job finden, aber nur an den wenigsten einen, der so gut bezahlt wurde und so vielversprechend war wie dieser hier.

Deshalb durfte ich es unter keinen Umständen vermasseln. Auch wenn ich mich fragte, wie ich hier, in diesem hippen Büro bestehend aus Glas- und Backsteinwänden mit haufenweise Spießern in Designeranzügen die Hauptperson treffen sollte. Hailey Sullivan. Das achtjährige Mädchen, für das ich mich als zukünftige Babysitterin bewarb. Und bewerben traf es dabei ziemlich gut. Ich hatte vor diesem Gespräch von Mrs. Benson, der Frau hinter dem Empfangstresen, einen vierseitigen Fragebogen zugeschickt bekommen. Inklusive umfangreicher Fragen zu meinen Erfahrungen im Umgang mit Kindern, Vorstrafen, Verkehrsverstößen, sogar zu vergangenen Partnerschaften und eigenem Kinderwunsch. Mrs. Benson war, wie ich heute feststellen durfte, die persönliche Assistentin des mächtigsten Mannes im gesamten Gebäude. Vielleicht sogar des gesamten Stadtteils. Oder des Landes. Cole Sullivan.

Alleinerziehender Vater, dreiunddreißig Jahre, CEO der Investmentfirma Sullivan Corporation, die er sich beeindruckenderweise mit Anfang zwanzig noch direkt während seines Wirtschaftsstudiums am Vancouver Community College aufgebaut hatte.

Ja, ich war eine gewissenhafte Studentin, die gut recherchieren konnte. Zumindest konnte ich ausgesprochen gut die Bildersuche von Google bemühen, auch wenn ich gehofft hatte, das vor meinem Bewerbungsgespräch nicht getan zu haben. Denn, meine Güte, Cole war nicht nur erfolgreich und steinreich, er sah zum Niederknien gut aus. Mit dunklen, tiefgründigen Augen, einem perfekt getrimmten Fünf-Tage-Bart, breiten Schultern und einer schmalen Taille, die durch ausschließlich maßgeschneiderte Anzüge bestens betont wurde.

Ich war jetzt schon nervös, dabei hatte ich nur seine donnernde, tiefe Stimme durch das Holz der Tür vernommen, als er seine Mitarbeiter zurechtgewiesen hatte wie das Raubtier, das er war. Laut der Aussagen des Internets und diverser Klatschzeitungen machte Mr. Sullivan keine Kompromisse und da es bei diesem Job um seine Tochter ging, wunderte mich mittlerweile der Fragebogen oder das aufwendige Verfahren darum nicht mehr.

Es war klar, dass er jemanden finden wollte, auf den gleichzeitig Verlass war und der einen guten Einfluss auf Hailey hatte. Auch wenn ich es seltsam fand, dass sie selbst nicht anwesend war und ich erst allein an ihrem strengen Dad vorbeimusste. Aber ich war trotz allem zuversichtlich. Ich war eine Frohnatur, eine unverbesserliche Optimistin. Es war egal, wie angsteinflößend oder mächtig Mr. Sullivan war, ich war bereit, mich ihm zu stellen.

»Sie können jetzt reingehen«, sagte Mrs. Benson und ich zuckte für einen Moment zusammen. Okay, Showtime.

Ich richtete mein Outfit und fühlte mich in dem bunten, blumengemusterten Rock und der dazu passenden Bluse, als wäre ich der einzige Farbfleck in Cole Sullivans Imperium aus Glas und glänzendem, farblosem Stein.

»Bitte klopfen sie genau dreimal an und warten sie auf Mr. Sullivans Bitte, einzutreten«, flüsterte Mrs. Benson mir von ihrem Platz hinter dem Tresen bedächtig zu, als würde er uns hören. Ich runzelte die Stirn. Dreimal anklopfen? Ich musste dazu sagen, dass ich einen ganz speziellen Drang hatte. Alles, was nach Vorschrift klang, war für mich eine Herausforderung, mich dagegen zu widersetzen.

Zumindest was solche unwichtigen Details betraf wie das Anklopfen an einer Tür. Natürlich hielt ich mich ansonsten an Regeln, die Hailey oder einen anderen Menschen betreffen würden. Aber das? Lächerlich, und das nur, damit Cole Sullivan seine Macht beweisen konnte, andere Menschen dazu zu bringen, sogar so an seine Tür zu klopfen, wie er das wollte? Konnte er vergessen.

»Wenn Sie hereingehen, warten Sie, bis Mr. Sullivan Sie zuerst anspricht«, ratterte sie weiter ihre Anweisungen herunter und ich fand dieses ganze Schauspiel immer lächerlicher. Wirklich? Ich durfte nichts sagen, bis er mich ansprach? Durfte ich ihm denn in die Augen sehen, oder sollte ich auf den Boden glotzen, bis er mich angriff? Wo war ich hier gelandet? Geld hin oder her, es wäre mir eine riesige Freude, mir einen Spaß aus diesen Regeln zu machen. Was wollte er mir antun, wenn ich auf seine Regeln pfiff? Mich anschreien? Würde sich sein hübsches Gesicht vor Zorn verziehen, bis eine steile Falte zwischen seinen dunklen, dichten Augenbrauen hervortrat?

Meine Neugierde war geweckt.

Ich klopfte genau einmal und als zwei Atemzüge später kein »Herein« erklang, trat ich einfach ein. Hinter mir zog Mrs. Benson die Luft ein und ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt, setzte mein strahlendes Hundert-Watt-Lächeln auf und schloss die Tür hinter mir.

»Mr. Sullivan, ich bin Madison Lewis und …«

»Ich weiß, wer Sie sind«, kam als dunkles Knurren über seine Lippen und für einen Augenblick musste ich mich sammeln. Seine Präsenz war noch beeindruckender als auf den Bildern. Er saß mit geradem Rücken hinter einem breiten Schreibtisch aus Glas, hinter ihm befanden sich hohe Fenster, durch die ein Teil der Stadt zu sehen war. Man konnte von hier oben bis zum ozeanblauen Pazifik schauen. Es war wie die Kulisse eines Filmes, wie er da saß, in seinem perfekten Anzug, mit den Haaren in der perfekten Länge und seinem perfekt gestutzten dunklen Bart, der seine perfekten vollen Lippen umspielte. In einem perfekten Gesicht ohne eine einzige Regung. O Mann.

Ich war das Einzige in diesem Raum, das nicht perfekt war, und so wie er den Mund zu einem Strich zusammenpresste, schien ihm das mehr als zu missfallen. Mein Grinsen wurde noch breiter, denn das war das Einzige, das ich tun konnte. Lächeln. Keine Schwäche zeigen, denn Männer wie er sprangen auf jeden noch so kleinen Makel ihres Gegenübers an. Ich ging auf ihn zu und streckte die Hand über den Tisch aus. Er schaute sie einen Moment an, dann erhob er sich, knöpfte sein Jackett zu und ergriff mit professioneller Zurückhaltung meine Finger.

Allein diese Berührung schickte ziemlich viele Gefühle durch meinen Körper. Mein Blick fiel auf seine Finger. Lang, schlank, elegant mit gepflegten Nägeln und einem kräftigen Griff. Ich konnte nicht abstreiten, dass Cole Sullivan gleichzeitig Angst und den Drang verströmte, sich in seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu suhlen. Ich verstand, wieso Männer wie er so viele Menschen um sich scharrten. Nicht weil er freundlich oder besonders charmant war, sondern weil man ein Stück seiner Macht abhaben wollte. Nur einen winzigen Krümel von dem Kuchen, von dem man dachte, er machte einen ein kleines bisschen so wie Cole. Unantastbar.

Er ließ mich los und deutete auf eine Sitzecke. Ich ging vor und nahm Platz, während er bei einer Bar in der Ecke hielt, Wasser in ein Glas schenkte und es vor mich stellte. Dass er überhaupt so etwas Banales selbst tat, wunderte mich. Er hatte sicherlich haufenweise Fußvolk, das für ihn einkaufte, für ihn beim Postamt anstand und seine Wäsche wusch. Beneidenswert, vor allem der letzte Punkt. Oder ob es Menschen gab, die selbst bezahlten, um das alles für ihn tun zu dürfen?

»Also, eines muss ich sagen«, begann ich, als er sich gegenüber von mir setzte. Er legte ein Bein auf dem anderen ab und lehnte sich zurück. Seine dunklen Augen ruhten auf mir und ich unterdrückte den Drang, eine meiner blonden Strähnen hinter das Ohr zu streichen und ihm damit meine Nervosität zu zeigen. Keine Schwäche zeigen! Ich war unnachgiebig wie ein Steinbrocken! »Spannung können Sie definitiv erzeugen.«

»Was meinen Sie?«

»Der Fragebogen, das Warten vor der Tür …« Ich senkte meine Stimme und lehnte mich ein Stück vor. »Die Sache mit dem Anklopfen.« Seine Lippen zuckten, doch waren weit von einem Lächeln entfernt. Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, sicherlich hatte ihn noch nie jemand auf diesen Tick angesprochen.

Er nahm sich eine Akte, die auf dem Tisch lag, und schlug sie auf. »Miss Lewis …«

»Nennen Sie mich gern Maddy.«

Er presste die Lippen aufeinander und brannte mit seinem Blick ein Loch in mein Gesicht. »Miss Lewis …«, begann er erneut und ich musste fast aufgrund seines reservierten Tonfalls lachen. »Sie sind fünfundzwanzig Jahre und studieren Modedesign am Community College. Wieso nicht am LaSalle?«

Richtig. Für einen Menschen wie ihn, der sich alles kaufen konnte, was er wollte, war es sicherlich seltsam, wieso ich mich mit einem Community College begnügte und nicht auf die beste private Schule der Stadt ging. »Das Leben und Studieren in Vancouver ist nicht umsonst. Die Studiengebühren steigen … weshalb wir nun hier so gemütlich zusammensitzen«, schloss ich mit einem zuckersüßen Lächeln ab.

Er blätterte in Gedanken verloren weiter, als hakte er im Geiste diesen Fragebogen Stück für Stück ab. »Sie haben also Erfahrung mit der Betreuung von Kindern?«

»Meine Schwester ist eine Nachzüglerin und ich habe mich in den Zeiten, als meine Mom gearbeitet hat, jeden Mittag nach der Schule um sie gekümmert.«

»Sie waren fünfzehn und ihre Schwester demnach erst sechs.«

»Richtig.«

Er schaute auf und als sein Blick meinen traf, hielt ich die Luft an. »Das war eine große Verantwortung für eine Jugendliche.«

»Nun, unsere Mutter musste arbeiten, wir brauchten Geld für die Miete und das Essen, mir blieb nichts anderes übrig«, sagte ich so locker und frei, wie ich konnte. Das Lächeln war meine Rüstung, mein Panzer, durch den niemand durchbrach. Doch für einen Augenblick war es so, als baute sich ein unsichtbares Band zwischen uns auf. Eine Verbindung, als könnte er mich verstehen. Doch dieser Moment hielt nur so lange, bis er erneut den Blick auf die Unterlagen senkte.

»Andere Erfahrungen in dem Bereich?«, brummte er, als wäre er meiner mittlerweile überdrüssig und es würde ihn nerven, dieses Gespräch führen zu müssen.

»Ich habe kurz nach meinem Highschoolabschluss ein Jahr in einer Hilfsorganisation für benachteiligte Kinder geholfen.«

Im Hintergrund hörte ich das Vibrieren seines Handys, das auf der Tischplatte lag. Er schaute auf seine Rolex am Handgelenk, schlug die Akte zu und legte die Unterlagen zurück auf den Tisch. Wow, nicht mal fünf Minuten hatte er für dieses Gespräch übrig?

»Danke für Ihr Kommen, Miss Lewis.«

Er machte Anstalten, aufzustehen. »Und wann lerne ich Hailey kennen? Muss nicht sie entscheiden, wer den halben Tag mit ihr verbringt?« Er hielt inne, als müsste er darüber nachdenken und als ob er das Ganze noch gar nicht aus dieser Perspektive gesehen hatte. »Oder hat sie kein Mitspracherecht?«

»Selbstverständlich hat sie das.«

»Gut. Also wann? Ich bin frei.«

Er atmete schwer aus, als hätte er nicht damit gerechnet, noch mehr Zeit mit mir vergeuden zu müssen. Doch ich ließ nicht locker. Zum einen, weil ich den Job und das gut bezahlte Geld brauchte, zum anderen, weil ich nun neugierig war. Nicht nur, wie seine Tochter war, sondern auch, wie er mit ihr war. War er zu Hause genauso herrisch und unflexibel oder durfte Hailey tun und lassen, was sie wollte, weil er ein schlechtes Gewissen aufgrund seiner Arbeitszeiten hatte? Wie meine Mom damals?

Nach dem Absenden meines Fragebogens letzte Woche hatte ich eine Mail zurückbekommen, in der stand, dass die Stelle die tägliche Betreuung von Montag bis Freitag ab Schulende gegen drei Uhr mittags bis spätabends, wenn Cole von der Arbeit nach Hause kam, beinhaltete. Ich würde viel Zeit mit der Kleinen verbringen, also war es da so abwegig, dass ich auch sie kennenlernen wollte?

Das Handy vibrierte im Hintergrund erneut und Cole stand auf. »Meine Assistentin wird sich bei Ihnen melden.«

Es war enttäuschend, dass ich nicht gleich die Zusage erhielt und es sich eher anfühlte, als wollte er mich schnell abspeisen. Denn nachdem wir aufgestanden waren, brachte er mich nicht einmal bis zur Tür, sondern nahm erneut hinter seinem Schreibtisch Platz und widmete sich sofort seinem Handy. Es fühlte sich an, als wären diese paar Minuten, die er für mich aufgeopfert hatte, schon viel zu viel gewesen.

»Verdammt«, murmelte er plötzlich, als hätte er vergessen, dass ich überhaupt noch da war. Er drückte auf seinem Smartphone herum, stand auf und drehte mir den Rücken zu. Ich sollte gehen, doch irgendetwas hielt mich davon ab.

»Guten Tag, Mrs. Wilson«, sagte er und lauschte auf eine Stimme auf der anderen Seite. »Ein Masernfall in der Klasse?« Stille. Ein leises Seufzen kam über seine Lippen. »Nein, ich meine … ja. Ich schicke jemanden, der sie abholt«, sagte er. Die andere Stimme erwiderte noch irgendetwas, dann legte er auf. Er drehte sich herum und zuckte kaum merklich zusammen, als sein Blick auf mich fiel. Hatte er gedacht, ich ging einfach so, ohne Bye zu sagen?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und erkannte, dass Cole mit sich ringen musste.

»Sie wollen den Job, richtig?«, fragte er stattdessen und wirkte plötzlich entschlossen.

Ich nickte. »Unbedingt.«

»Dann haben Sie jetzt Ihre Chance, Hailey kennenzulernen.«

»Jetzt? Jetzt sofort meinen Sie?«

»Können Sie nicht?« Er hob sein Smartphone und tippte darauf herum. »Dann finde ich jemand anderen. Einen schönen Tag noch, Miss …« Er zögerte kurz, als hätte er meinen Namen vergessen. Knallkopf. Insgeheim wusste ich, dass er nur mit mir spielte. »Lewis.«

»Ich habe Zeit. Ich kann Hailey von der Schule holen. Mein Vorstrafenregister haben Sie sicherlich geprüft und festgestellt, dass ich schon lange nicht mehr für den Kinderhändlerring arbeite.«

Ein Knurren kam über seine Lippen, das mein Grinsen nur noch größer werden ließ. »Nicht witzig.«

»Entschuldigung«, flötete ich.

Er schaute erneut auf seine Armbanduhr. »Ich schicke einen Fahrer, der bringt Sie zu Haileys Schule. Sie ist in der Nähe unseres Appartements in Yaletown. Sie bekommen die Adresse von Mrs. Benson.«

»Ich weiß, wo sie ist.«

»Woher?«, fragte er verdutzt.

»Ich habe da so meine Quellen«, scherzte ich. »Genauso wie Sie Ihre haben.«

»Miss Lewis?«

»Ja?«

»Wenn Sie diesen Job wollen, dann hören Sie auf mit diesen unlustigen Scherzen.«

»Aye aye, Boss.«

Er seufzte erneut, dann nahm er einen Anruf entgegen und wedelte mit der Hand, als könnte er mich wegwischen. Grinsend schüttelte ich den Kopf und verließ sein Büro. Ich hatte es geschafft, ich hatte den Job!
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Hat dir gefallen, was du gelesen hast? Hier gibt es mehr!


WEITERE GENTLEMEN:



Band 1:
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Klappentext:

Nathaniel Bailey weiß schon immer ganz genau, was er will.

Heiße One Night Stands – keine Verpflichtungen – keine Beziehungen – keine Frau für mehr als eine Nacht.

Er ist es gewohnt, den Ton anzugeben, seine eigenen Entscheidungen zu treffen und so bereut er es verdammt schnell eine Ausnahme gemacht zu haben.

Nur wegen eines alten Freundes sitzt jetzt dieses Pin-Up Girl in seinem Vorzimmer und bemüht sich, die Aufgaben einer Assistentin zu erfüllen.

Dabei gehört sie mit ihren Rockabilly Kleidern eher in die sechziger zurückverfrachtet.

Dumm nur, dass es genau dieses ungewöhnliche Aussehen, gepaart mit der frechen Zunge schafft, Nate um den Verstand zu bringen.

Er weiß, dass er keine Affäre mit ihr eingehen darf, denn es ist das Spiel mit dem Feuer.

Eine Vorahnung, in der er sich bestätigt sieht, als sein Leben aus den Fugen gerät.

Doch wie soll er dieser Frau widerstehen? Wie soll er diese samtweiche Haut nicht mehr berühren?

Eve wird sein Untergang sein – verdammt, er durfte sich doch niemals verlieben!

Nate - Gentlemen’s Agreement von Emily Key gibt es hier.
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Band 4:
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Klappentext:

Die größte Leichtigkeit in seinem Leben war es, sich niemals zu verlieben.

Doch wie soll man ein Feuer löschen, wenn es erst einmal außer Kontrolle geraten ist?

Frauen sind für Jay Price nicht mehr als Spielzeuge für eine Nacht – und doch gilt er in der High Society von Vancouver als Vorzeigegentleman.

Ein Ruf, der bald Vergangenheit sein könnte, denn die Schlinge um den Hals des unerschrockenen CEOs zieht sich mit jeder Sekunde weiter zu.

Risikoreiche Spekulationen und Geschäfte mit dem gefährlichsten Mann der Stadt drohen ihn zu vernichten.

Sein einziger Ausweg ist ein Deal mit dem Teufel und somit die Fake-Hochzeit mit der Tochter seines Erzrivalen:

Olivia Washington.

Eine Frau, die seine goldene Regel garantiert nicht gefährden wird, mit ihrem unmöglichen Auftreten ... bis ausgerechnet sie seine Mauern einzureißen droht.

Olivia ist die erste Frau, der er die Wahrheit sagt.

Die erste Frau, die alles über sein lang gehegtes Geheimnis erfährt.

Ein Geheimnis, dass sie beide in die Tiefe reißen wird – zusammen – dabei sollte genau das niemals passieren!

Jay - Gentlemen’s Agreement von Freya Miles gibt es hier.
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Du kennst meinen Newsletter noch nicht? In dem Fall lade ich dich herzlich dazu ein, dies zu ändern.

Hier geht es zur Anmeldung!

Egal, ob neue Projekte, Leseproben, Buchtipps oder Gewinnspiele – ich bin mir sicher, es wird dir gefallen.

Ich freue mich auf dich!

Deine

[image: ]



ÜBER DEN AUTOR




Geboren und aufgewachsen ist Emma S. Rose im schönen Ostwestfalen. Im Mai 2014 verwirklichte sie ihren langgehegten Traum und veröffentlichte ihren Debütroman "Lina - Hoffnung auf Leben". Seitdem schreibt sie fleißig an neuen Werken.

Sie hat einen Master in Sozialer Arbeit gemacht und auch in dem Bereich gearbeitet, mittlerweile aber ist sie hauptberuflich Autorin.

www.emma-s-rose.de

emma.rose@gmx.net
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